
        
            
                
            
        

    






Gerade als der zehnjährige Harvey Swick glaubt, der triste, graue Februar werde nie vorübergehen und er werde den Sommer nicht mehr erleben, taucht wie ein Wunder Rictus auf und lädt ihn ein in das Ferienhaus des Mr. Hood. Diesem Angebot kann der kleine Harvey nicht widerstehen, und er folgt Rictus an diesen paradiesischen Ort, wo Kindern jeder Wunsch erfüllt wird und wo jeden Morgen Frühling ist, jeden Mittag Sommer, jeden Abend Herbst (und ein Halloween-Fest) und jede Nacht weiße Weihnachten. 

Es ist ein Paradies für Kinder, doch das Ganze hat natürlich seinen Preis … Unheimliche Dinge geschehen, und irgendwann schleicht sich Unbehagen ein. Harvey drängt es nach Hause. Aber Hood will ihn nicht gehen lassen, er will die Seele dieses Jungen … Plötzlich erkennt Harvey, daß er mehr Gefangener als Gast ist, und er setzt alles daran, Hood und den gräßlichen Kreaturen, die dessen Reich bewachen, zu entkom-men. Ein Kampf auf Leben und Tod beginnt … 

Eine herrlich erzählte Geschichte, ein schaurig-schönes Märchen für Kinder wie Erwachsene, mit Illustrationen des Autors, die den gruseligen Reiz noch erhöhen. 
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I

Harvey


 halb-und-halb



Das große, graue Untier namens Februar hatte Harvey Swick mit Haut und Haar verschlungen. Da lag er nun tief im Bauch des Alptraummonats und grübelte. Würde er je aus diesem Labyrinth herausfinden, das sich wie eine Eiswüste zwischen nun und Ostern erstreckte? 

Viel Hoffnung hatte er nicht. Während die Stunden im Schneckentempo vergingen, würde er sich vermutlich so schrecklich langweilen, daß er eines schönen Tages einfach vergessen würde zu atmen. Gut möglich, daß die Leute dann herumrätseln würden, warum so ein lieber und netter Junge in so jungen Jahren hatte dahinscheiden müssen. Und zu guter Letzt würde daraus ein berühmter Kriminalfall, den nur ein großer Detektiv lösen könnte, wenn er einen Tag aus Harveys Leben exakt rekonstruierte. 

Dann – und nur dann – würde die grausige Wahrheit ans Licht kommen. Zuerst würde der Detektiv Harveys allmor-gendlichen Schulweg durch die tristen Straßen abschreiten, Meter um Meter. Dann würde er sich an Harveys Pult setzen und dem unverständlichen Gebrabbel des Geschichtslehrers und des Mathematiklehrers zuhören. Und es wäre ihm völlig schleierhaft, wie der kleine Held dabei die Augen hatte offenhalten können. Und während sich auch dieser vergeudete Tag in die Dämmerung verkröche, würde er sich auf den Heimweg machen und schließlich wieder vor dem Haus ankommen, wo er am Morgen aufgebrochen war. Garantiert würden ihn die Leute dann fragen, warum eine so unschuldige 8 



Seele wie Harvey hatte sterben müssen. Und kopfschüttelnd würde er sagen: 

»Das ist ganz einfach.« 

»So?« würde die Menge neugierig fragen. »Nun erzählen Sie schon.«

Und der Detektiv würde sich eine Träne abwischen und antworten:

»Harvey Swick wurde von dem großen, grauen Untier namens Februar aufgefressen.« 

Eines stand jedenfalls fest: Dieses war ein Horrormonat, so unendlich trist und trübe. Eine Weile waren die wunderschönen Weihnachtstage noch ganz nah gewesen, doch mit jedem Tag wurde Harveys Erinnerung daran ein bißchen blasser. Und bis zum Sommer war es noch so lange hin, daß der auch gut und gern eine Erfindung sein konnte. Sicher gab es noch so etwas wie Osterferien, nur wann? In fünf Wochen? Leider war Rechnen nicht gerade Harveys Stärke; deshalb versuchte er auch gar nicht erst, die Tage zu zählen. Das machte ihn nur ganz wirr, und heraus kam sowieso nichts dabei. Eines stand für ihn jedenfalls fest: Lange bevor die Sonne zu seiner Rettung wieder schiene, würde er im Bauch dieses Untiers verschrumpelt sein. 

»Sitz doch nicht nur herum und schlag die Zeit tot«, meinte seine Mama, als sie hereinkam und ihn ertappte, wie er den Regentropfen am Fenster seines Zimmers beim Fangenspiel zuschaute. 

»Aber ich hab’ doch nichts Besseres zu tun«, sagte Harvey, ohne aufzuschauen. 

»Nun, dann könntest du dich nützlich machen«, entgegnete seine Mama. 

Harvey schüttelte es. Nützlich? Das war doch nur ein anderes 9 



Wort für Schwerstarbeit. Er sprang hoch und wollte sich gerade eine Reihe von Entschuldigungen zurechtlegen –  das  hatte er noch nicht getan,  und jenes  war auch noch nicht erledigt –, aber da war es schon zu spät. 

»Als erstes könntest du mal dein Zimmer aufräumen«, sagte seine Mutter. 

»Aber –« 

»Sitz hier nicht herum und vertrödele den Tag. Das Leben ist viel zu kurz.« 

»Aber –« 

»Sei ein braver Junge.« 

Und damit überließ sie ihn wieder sich selbst. Mißmutig sah er sich im Zimmer um. Hier war ja gar nichts unordentlich. Ein oder zwei Spiele lagen herum, ein paar Schubladen standen offen, und einige Klamotten hingen nicht im Schrank – also alles in bester Ordnung. 

»Ich bin  zehn«,  sagte er zu sich selbst (weil er keine Ge-schwister hatte, führte er ziemlich oft Selbstgespräche). »Und ich bin doch kein Kind mehr. Also muß ich auch nicht aufräumen, nur weil  sie  es möchte. Das geht einem ja auf den Wecker.« 

Jetzt murmelte er schon nicht mehr vor sich hin, sondern redete ziemlich laut. 

»Ich will … Ich will …« Er ging zum Spiegel und schaute stirnrunzelnd hinein. »Hm. Ja,  was  will ich eigentlich?« Ein Junge mit Blondschopf, Stupsnase und braunen Augen schaute heraus und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich will«, sagte er. »Ich weiß nur, daß ich sterbe, wenn nicht bald etwas Aufregendes passiert. Genau! Ich sterbe!« 

Bei diesen Worten klapperte das Fenster. Ein Windstoß drückte hart dagegen, dann noch einer – und noch einer. 

Harvey konnte sich nicht erinnern, daß das Fenster auch nur einen Zentimeter offen gestanden hatte, trotzdem ging es mit einem Ruck plötzlich auf. Kalter Regen spritzte ihm ins 10



Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen lief er ans Fenster und versuchte, es zuzudrücken. Diesmal wollte er ganz sichergehen, daß der Riegel auch fest geschlossen war. 

Die Lampe schaukelte im Wind hin und her, und als sich Harvey wieder umdrehte, schien das ganze Zimmer Karussell zu fahren. Einen Augenblick blendete ihn das Licht, dann strahlte es wieder die gegenüberliegende Wand an. Doch zwischen dem ganzen Hin und Her fiel der Schein auch auf die Zimmermitte. Und genau dort stand – ein Fremder und schüttelte den Regen von seinem Hut. 

Eigentlich sah er ziemlich harmlos aus, war kaum zehn Zentimeter größer als Harvey und ziemlich dürr. Seine Haut-farbe erinnerte stark an die einer Zitrone. Er hatte einen schicken Anzug an und eine Brille auf und grinste von einem Ohr zum anderen. 

»Wer bist du?« wollte Harvey wissen und überlegte krampf-haft, wie er an dem Eindringling vorbei zur Tür kommen konnte. 

»Sei doch nicht so nervös«, antwortete der Mann, fingerte einen seiner Wildlederhandschuhe herunter, ergriff Harveys Hand und schüttelte sie. »Ich heiße Rictus. Und  du  bist doch sicher Harvey Swick, nicht wahr?« 

»Ja …« 

»Einen Moment dachte ich schon, ich hätte mich in der Hausnummer geirrt.« 

Harvey starrte wie gebannt auf den breiten Grinsemund mit den regelmäßigen, glänzenden Zahnreihen. Ein Haifisch hätte vor Neid erblassen können. 

Rictus nahm seine Brille ab, zog ein Taschentuch aus seiner klatschnassen Jacke und begann, die Regentropfen abzuwi-schen. Entweder er oder das Taschentuch verströmte einen recht unangenehmen Geruch. Um die Wahrheit zu sagen, es stank ziemlich. 

»Ich sehe schon, du hast eine Menge Fragen«, sagte Rictus zu 11



Harvey. 

»Tja, schon.« 

»Schieß los, ich habe keine Geheimnisse.« 

»Also, erstens, wie bist du eigentlich hier hereingekommen?« 

»Durchs Fenster, natürlich.« 

»Aber von der Straße geht’s doch ziemlich weit hoch.« 

»Nicht, wenn man fliegt.« 

 »Fliegen?«

»Na klar, wie sollte ich mich denn sonst in einer so schauder-haften Nacht vorwärts bewegen? Entweder so oder mit dem Boot. Wenn’s richtig schüttet, müssen wir kleinen Leute höllisch aufpassen. Ein falscher Schritt und man geht baden.« 

Er blinzelte Harvey fragend an. »Gehst du schwimmen?« 

»Manchmal, im Sommer«, antwortete Harvey und wollte unbedingt noch mal auf die Sache mit dem Fliegen zurückkommen. 

Aber Rictus lenkte die Unterhaltung in eine andere Richtung. 

»Hat man an solchen Tagen nicht manchmal das Gefühl«, sagte er, »als ob es  nie wieder  Sommer würde?« 

»Darauf kannst du wetten«, meinte Harvey. 

»Weißt du, ich habe dich schon aus einem Kilometer Entfernung stöhnen hören. Da habe ich mir gesagt: >Hier ist ein Kind, das dringend Ferien brauchte.‹« Er schaute auf die Uhr. 

»Das heißt, falls du gerade Zeit dafür hast.« 

»Zeit?« 

»Für einen Ausflug, mein Junge, für einen Ausflug! Junger Swick, dir fehlt ein Abenteuer. Irgendwo …  jenseits von dieser Welt. «

»Wie hast du mich aus einem Kilometer Entfernung stöhnen hören können?« wollte Harvey wissen. 

»Warum zerbrichst du dir darüber den Kopf? Ich habe dich eben gehört, und nur darauf kommt es doch an.« 

»Hängt das irgendwie mit Zauberei zusammen?« 

»Vielleicht.«

12



»Warum willst du es mir dann nicht sagen?« 

Rictus musterte Harvey durchdringend. »Ich glaube, du bist viel neugieriger, als dir guttut«, antwortete er, und sein Lächeln schrumpfte ein wenig. »Warum, darum. Aber wenn du dir nicht helfen lassen willst, bitte, mir ist es egal.« 

Er machte einen Schritt aufs Fenster zu. Noch immer drückte der Wind gegen die Scheibe, als ob er unbedingt wieder hereinkommen und seinen Passagier mitnehmen wollte. 

»Warte!« rief Harvey. 

»Worauf?« 

»Tut mir leid, ich werde keine Fragen mehr stellen.« 

Rictus, den Riegel schon in der Hand, hielt inne. »Wirklich?« 

»Großes Ehrenwort«, versprach Harvey. »Ich habe dir doch gesagt, daß es mir leid tut.« 

»In der Tat. In der Tat.« Rictus blinzelte in den Regen hinaus. 

»Ich kenne einen Ort«, sagte er, »wo jeden Tag die Sonne scheint und die Nächte voller Wunder sind.« 

»Kannst du mich dorthin bringen?« 

»Keine Fragen, mein Junge, so hatten wir es doch abge-macht.« 

»Ach ja, stimmt. Entschuldige.« 

»Glücklicherweise bin ich nicht nachtragend und werde deshalb vergessen, daß du geredet hast. Also paß auf: Wenn du möchtest, könnte ich mich mal erkundigen, ob noch Platz für einen weiteren Gast da ist.« 

»Das wäre toll.« 

»Aber ich kann nichts versprechen«, sagte Rictus, während er den Riegel zurückschob. 

»Verstanden.«

Plötzlich drückte eine Windböe das Fenster sperrangelweit auf, und die Lampe schaukelte wild hin und her. 

»Halt nach mir Ausschau.« Rictus mußte gegen das Geheul von Regen und Wind anbrüllen. 

Harvey wollte ihn schon fragen, ob er recht bald wiederkäme, 13



aber dann biß er sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. 

»Keine Fragen, mein Junge!« rief Rictus. Der Wind blähte seinen Mantel wie einen schwarzen Ballon auf, und plötzlich wurde er über das Fensterbrett hinausgetrieben. 

»Fragen machen Kopfweh!« rief er über die Schulter, während er davonflog. »Mach deinen Mund zu und harre der Dinge, die da kommen werden!« 

Und damit trug ihn der Wind mit sich fort, und sein ballon-förmiger Mantel ging wie ein schwarzer Mond am regennassen Himmel auf. 

14












II

Der verborgene Weg 




Harvey erzählte weder seiner Mutter noch seinem Vater von dem seltsamen Besucher. Möglicherweise würden sie sonst Schlösser an die Fenster machen, um zu verhindern, daß Rictus noch einmal ins Haus käme, dachte er. Der Besuch sollte sein Geheimnis bleiben. Leider fingen damit die Schwierigkeiten erst richtig an. Denn nach ein paar Tagen kamen Harvey Zweifel, ob er sich das Ganze nur eingebildet hatte. Vielleicht war er nur am Fenster eingeschlafen und hatte die Geschichte mit Rictus geträumt. 

Trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf. »Halt nach mir Ausschau«, hatte Rictus gerufen, und genau das tat Harvey. Er verrenkte sich den Hals an seinem Zimmerfenster und starrte während der Schulstunden Löcher in die Luft. Sogar wenn er nachts im Bett lag, versuchte er, wenigstens mit einem Auge wachzubleiben. Aber Rictus ließ sich nicht blicken. 

Ungefähr eine Woche war seit seinem Besuch vergangen, und Harvey machte sich allmählich keine großen Hoffnungen mehr. 

Doch da wurde sein Aufpassen belohnt. Als er an einem nebligen Morgen zur Schule ging, hörte er über sich eine Stimme. Er blickte hoch und sah, wie Rictus mit aufgepluster-tem Mantel aus den Wolken herabschwebte. Der Anblick erinnerte ihn an ein überdimensionales Zuchtschwein. 

»Geht’s gut?« fragte Rictus beim Herunterschweben. 

»Allmählich habe ich schon gedacht, du wärst nur Einbildung«, antwortete Harvey. »Du weißt schon, so wie ein Traum.« 

18



»Das passiert mir öfter«, meinte Rictus und grinste über beide Backen wie noch nie. »Besonders bei den Damen. Du bist ein Traum, der wahr wird, sagen sie dann.« Er zwinkerte. »Wie sollte ich da widersprechen? Gefallen dir meine Schuhe?« 

Harveys Blick fiel auf ein Paar leuchtend blaue Schuhe. 

Zugegeben, der Anblick war überwältigend. Und das sagte er dann auch. 

»Ein Geschenk von meinem Boß«, meinte Rictus. »Er ist ganz selig, daß du uns besuchen kommst. Also, bist du bereit?« 

»Nun ja …« 

»War’ schade, Zeit zu verlieren«, meinte Rictus, »denn vielleicht gibt’s schon morgen keinen freien Platz mehr für dich.«

»Darf ich eine einzige Frage stellen?« 

»Ich dachte, wir hätten ausgemacht –« 

»Ich weiß. Nur eine.« 

»Na schön, eine einzige.« 

»Ist es weit weg von hier?« 

»Nö, gerade mal quer durch die Stadt.« 

»Also werde ich nur ein paar Schulstunden verpassen?« 

»Das sind bereits zwei Fragen«, sagte Rictus. 

»Nein, ich denke nur laut.« 

Rictus grunzte. »Schau mal«, sagte er, »ich bin nicht da, um dich mit Tralala und Hoppsassa zu überreden. Das überlasse ich meinem Freund Jive. Ich mach’s mit einem Lächeln. Ich lächle und sage: Komm mit mir ins Haus der Ferien. Und wenn die Leute dann nicht kommen wollen –« Er zuckte mit den Schultern. »Na, dann haben sie eben Pech gehabt.« 

Und damit drehte er Harvey den Rücken zu. 

»Warte!« protestierte Harvey. »Ich möchte ja kommen, aber bloß für kurze Zeit.« 

»Du kannst bleiben, so lange du willst«, sagte Rictus. »Oder auch so kurz. Ich möchte doch nur, daß du nicht mehr so bedrückt dreinschaust, sondern  so.« Und er grinste noch 19



breiter. »Ist das vielleicht ein Verbrechen?« 

»Nein«, antwortete Harvey, »sicher nicht. Ich bin ja froh, daß du mich gefunden hast. Ehrlich.« 

Und wenn er den ganzen Vormittagsunterricht verpassen würde? Na wenn schon, dachte er, würde ja doch kein großer Verlust sein. Auf ein, zwei Stunden am Nachmittag kam’s auch nicht an, wenn er nur gegen drei Uhr wieder zu Hause wäre. 

Vier Uhr ging auch noch. Jedoch unbedingt, bevor es dunkel würde. 

»Von mir aus kann’s losgehen«, sagte er zu Rictus. »Geh du voran.«

Millsap war eine kleine Stadt. Harvey hatte sein ganzes Leben hier verbracht und im Laufe der Jahre jeden Winkel kennengelernt – hatte er zumindest gedacht. Aber schon bald lagen die bekannten Straßen hinter ihnen. Obwohl Rictus ein ziemliches Tempo vorlegte, merkte sich Harvey geistesgegenwärtig eine Reihe von markanten Punkten an ihrem Weg. Vielleicht würde er ja alleine nach Hause zurückfinden müssen. In einer Metzge-rei baumelten zwei Schweinsköpfe von den Fleischerhaken, neben einer Kirche lag ein Friedhof mit alten Grabsteinen, und das Reiterstandbild eines verstorbenen Generals war vom Hut bis zu den Steigbügeln voller Taubendreck. Diese und andere Dinge, die ihm auffielen, prägte er sich ein. 

Während sie so dahingingen, plauderte Rictus unaufhörlich über nichtssagende Dinge. 

»Ich hasse diesen Nebel! Ich hasse, hasse ihn!« sagte er. 

»Und heute nachmittag soll’s wieder regnen. Gott sei Dank werden wir das nicht mehr erleben …« Vom Thema Regen kam er auf den Zustand der Straßen. »Schau dir bloß diesen Dreck an, und das auf dem ganzen Pflaster! So eine Schande! 

Eine schöne Bescherung für meine Schuhe!« 

So ging das eine ganze Weile, also hörte Harvey schließlich 20



gar nicht mehr hin. Insgeheim fragte er sich allmählich, wie weit es noch bis zu diesem Haus der Ferien wäre. Der Nebel machte ihn ganz fertig, und die Beine taten ihm weh. Wenn sie nicht bald da wären, würde er umkehren. 

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Rictus. 

»Wetten, daß nicht?« 

»Du denkst, alles sei nur ein Trick. Du denkst, der gute Rictus entführt dich ins Blaue und am Ende ist rein gar nichts. 

Stimmt’s?« 

»Kann schon sein.« 

»Na schön, mein Junge, ich habe eine Neuigkeit für dich. 

Schau mal nach oben.« 

Er streckte den Finger aus. Ganz in der Nähe erhob sich eine hohe Mauer, die so lang war, daß sie sich nach links und rechts im Nebel verlor. 

»Und was siehst du da?« fragte ihn Rictus. 

»Eine Mauer«, antwortete Harvey. Aber je länger er darauf starrte, um so unsicherer wurde er. Auf den ersten Blick hatten die Steine ganz stabil ausgesehen, aber inzwischen hoben und senkten sie sich wie Wellen und schienen aus Nebel zu bestehen. Dennoch: Ein unüberwindliches Hindernis für neugierige Augen. 

»Es sieht wie eine Mauer aus«, antwortete Harvey, »aber es ist gar keine.« 

»Du bist ein hervorragender Beobachter«, antwortete Rictus bewundernd. »Die meisten Menschen sehen nur eine Sackgas-se, dann drehen sie um und nehmen einen anderen Weg.« 

»Aber wir nicht.« 

»Nein, wir nicht. Wir werden einfach weiter gehen. Weißt du auch, warum?« 

»Weil das Haus der Ferien auf der anderen Seite liegt?« 

»Was bist du doch für ein  kluges  Kind!« rief Rictus aus. 

»Hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Übrigens, bist du hungrig?« 
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»Schrecklich.«

»Also, in dem Haus wartet eine Frau auf dich. Mrs. Griffin heißt sie. Und weißt du was, sie ist die tollste Köchin auf der ganzen Welt. Ich schwöre es beim Grab meines Schneiders. Sie kann dir alle deine Traumgerichte kochen. Du mußt sie nur darum bitten. Zum Beispiel ihre Teufelseier –« Er spitzte die Lippen. »Ein Gedicht.« 

»Aber ich sehe gar kein Tor«, sagte Harvey. 

»Das liegt daran, daß es gar keines gibt.« 

»Und wie sollen wir dann hineinkommen?« 

»Geh einfach weiter!« 

Halb aus Hunger und halb aus Neugier folgte Harvey den Anweisungen von Rictus. Als er nur noch drei Schritte von der Mauer entfernt war, schlüpfte ein seidenweicher, blütenduften-der Windhauch zwischen den glänzenden Steinen hindurch und streichelte seine Wangen wie ein Kuß. Nach dem langen, kalten Marsch tat ihm die Wärme gut, und er ging noch schneller. Als er an die Mauer kam, wollte er die Hand danach ausstrecken, aber die Nebelsteine schienen ihm entgegenzu-kommen. Ihre weichen, grauen Arme faßten ihn sanft an der Schulter und geleiteten ihn durch die Mauer. 
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Er schaute sich um, doch schon war die Straße, die er eben erst verlassen hatte, verschwunden – und mit ihr das graue Pflaster und die grauen Wolken. Unter seinen Füßen wuchs hohes Gras voller Blumen, über ihm glänzte ein blauer Sommerhimmel, und genau vor ihm lag mitten auf einer Anhöhe ein Haus, wie man es nur in Träumen findet. 

Da wartete er nicht mehr ab, ob Rictus ihm nachkam, und er zerbrach sich auch nicht mehr länger den Kopf darüber, wie das graue Untier namens Februar besiegt worden war und statt dessen dieser warme Tag seine Stelle eingenommen hatte. Mit einem lauten Lachen, auf das selbst Rictus stolz gewesen wäre, rannte er den Hügel hinauf, direkt in den Schatten des Traum-hauses. 








III

Das Glück und der Wurm 




Das wäre wirklich eine tolle Sache, dachte Harvey, wenn man so etwas bauen könnte: Zuerst die Fundamente tief in die Erde treiben und anschließend Böden und Decken betonieren und die Wände hochziehen. Dann könnte man sagen: Wo vorher nichts war, habe ich ein Haus gebaut. Das wäre wirklich eine tolle Sache. 

Dabei wirkte das Gebäude ganz und gar nicht wie ein aufge-blasener Pfau. Weder hatte es Marmortreppen noch kannelierte Säulen, und doch war es ohne Zweifel ein stolzes Haus. Aber daran war ja auch nichts auszusetzen, hatte es doch allen Grund, stolz zu sein. Vier Stockwerke hoch ragte es empor und besaß mehr Fenster, als Harvey auf den ersten Blick zählen konnte. Unter einem breiten Vorbau führte eine großzügige Treppe direkt zu der geschnitzten Vordertür. Und als Krönung saß obenauf ein steiles Schieferdach mit prächtigen Schorn-steinen und Blitzableitern. 

Aber den höchsten Punkt bildeten weder die Schornsteine noch Blitzableiter, sondern eine riesige, kunstvoll geschmiede-te Wetterfahne. Harvey schaute noch staunend zu ihr empor, da hörte er, wie die Vordertür aufging und eine Stimme sagte: 

»Harvey Swick, so wahr ich lebe.« 

Er senkte den Blick, aber noch immer hatte er die weiße Silhouette der Wetterfahne vor Augen. Mitten auf der Veranda stand eine Frau, neben der seine Großmutter – die älteste Person, die er kannte – direkt jung gewirkt hätte. Eine Fülle hauchfeiner Haare, die an Spinnennetze erinnerten, umrahmte 26



ein Gesicht wie ein aufgerolltes Spinnwebknäuel. Sie hatte winzige Augen, Lippen wie ein Strich und knotige Hände. 

Aber ihre Stimme klang melodiös, und ihre Worte hießen ihn willkommen. 

»Ich dachte schon, du hättest vielleicht beschlossen, doch nicht zu kommen«, sagte sie und hob einen Korb mit frischge-schnittenen Blumen auf, den sie auf der Treppe hatte stehen lassen. »Das wäre schade gewesen. Jetzt komm erst mal rein! 

Auf dem Tisch steht etwas zu essen. Du mußt ja halb verhun-gert sein.« 

»Aber ich kann nicht lange bleiben«, sagte Harvey. 

»Tu nur, was du tun möchtest«, kam die Antwort. »Übrigens, ich bin Mrs. Griffin.« 

»Ja, Rictus hat mir schon von Ihnen erzählt.« 

»Hoffentlich hat er dir nicht zu sehr die Ohren vollge-schwätzt. Am liebsten hört er sich nämlich selber reden. Nichts geht ihm über seine Stimme und sein Aussehen.« 

Inzwischen war Harvey die Eingangstreppe hochgestiegen, aber mitten vor der offenen Tür hielt er plötzlich inne. Er wußte, dies war ein entscheidender Augenblick, auch wenn er nicht hätte erklären können, warum. 

»Tritt ein«, forderte ihn Mrs. Griffin auf und strich sich ein spinnwebdünnes Haar von der zerfurchten Stirn. Aber Harvey zögerte noch immer. Vielleicht hätte er sogar kehrtgemacht und nie das Haus betreten, wenn er nicht drinnen einen Jungen hätte rufen hören: 

»Hab’ dich schon! Hab’ dich schon!« und darauf folgte schallendes Gelächter. 

 »Wendell!«  rief Mrs. Griffin. »Jagst du schon wieder die Katzen?«

Daraufhin wurde das Gelächter noch lauter, und es klang so ungemein fröhlich, daß Harvey über die Türschwelle ins Haus trat, nur um das Gesicht zu sehen, das dahintersteckte. 

Leider war ihm nur ein kurzer Blick vergönnt. Einen Augen-27



blick lang tauchte am anderen Ende der Diele ein verschmitztes Brillengesicht auf, dann schoß eine gefleckte Katze zwischen den Beinen des Jungen hindurch, und der rannte schon wieder schreiend und lachend hinter ihr drein. 

»Er ist wirklich ein verrückter Kerl«, meinte Mrs. Griffin, 

»aber die Katzen vergöttern ihn!« 

Drinnen wirkte das Haus noch aufregender als von außen. 

Selbst auf dem kurzen Weg zur Küche bekam Harvey eine Menge davon mit. Eines war klar: Dies war ein Ort wie geschaffen für Spiele, Verfolgungsjagden und Abenteuer. Es sah aus wie ein Labyrinth, in dem keine Tür der anderen glich. 

Es war ein Schatzhaus, in dem ein berühmter Pirat seine blutbefleckte Beute versteckt hatte. Ein Lagerplatz für die fliegenden Teppiche von  Djinns  und für Truhen, die lange vor der Sintflut versiegelt worden waren. Truhen, in denen die Eier längst ausgestorbener Tierarten ruhten und darauf warteten, daß die Sonnenglut sie ausbrütete. 

»Einfach perfekt!« murmelte Harvey vor sich hin. 

Aber Mrs. Griffin hatte ihn trotzdem verstanden. »Nichts ist perfekt«, antwortete sie. 

»Und wieso nicht?« 

»Weil die Zeit vergeht«, fuhr sie fort und starrte auf ihre abgeschnittenen Blumen. »Und alles wird früher oder später von Käfern und Würmern zerfressen.« 

Als Harvey das hörte, überlegte er, was wohl Mrs. Griffin so traurig gemacht hatte. Welchen Kummer hatte sie erlebt? 

»Tut mir leid«, sagte sie und überspielte ihre melancholische Stimmung mit einem kleinen Lächeln. »Schließlich bist du nicht hierhergekommen, um dir meine Jammerlitaneien anzuhören, sondern um dich zu amüsieren. Stimmt’s?« 

»Ich denke schon«, sagte Harvey. 

»Dann laß dich erst mal von mir mit ein paar Leckerbissen verwöhnen.«

Harvey setzte sich an den Küchentisch, und binnen sechzig 28



Sekunden hatte ihm Mrs. Griffin ein Dutzend Teller mit verschiedensten Gerichten vorgesetzt: Hamburger, Hot dogs und gebratene Hähnchen, Berge von Butterkartoffeln, Apfel-, Kirsch- und Schokoladenkuchen, Eis und Schlagsahne, Trauben, Mandarinen und einen Teller mit Früchten, die er nicht einmal dem Namen nach kannte. 

Mit großem Appetit fing Harvey zu essen an. Er verspeiste gerade sein zweites Stück Kuchen, da schlenderte ein sommer-sprossiges Mädchen mit langen, blonden Kraushaaren und großen, blau-grünen Augen herein. 

»Du mußt Harvey sein«, stellte sie fest. 

»Woher weißt du das?« 

»Wendell hat es mir verraten.« 

»Und woher hat  er  es gewußt?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat’s eben mitbekommen. 

Übrigens, ich bin Lulu.« 

»Bist du gerade erst angekommen?« 

»Nein, ich bin schon seit Ewigkeiten hier. Länger als Wendell, aber nicht so lange wie Mrs. Griffin. Niemand ist schon so lange hier wie sie. Stimmt’s?« 

»Fast«, antwortete Mrs. Griffin ein wenig geheimnisvoll. 

»Möchtest du etwas essen, mein Schatz?« 

Lulu schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Im Augenblick habe ich nicht sehr viel Appetit.« 

Trotzdem setzte sie sich Harvey gegenüber, steckte ihren Daumen in den Schokoladenkuchen und leckte ihn ab. 

»Wer hat dich hierher eingeladen?« fragte sie. 

»Ein Mann namens Rictus.« 

»Ah ja. Das ist der mit dem Grinsemund, oder?« 

»Genau.«

»Er hat noch eine Schwester und zwei Brüder«, fuhr sie fort. 

»Bist du ihnen schon mal begegnet?« 

»Allen nicht«, gab Lulu zu. »Sie bleiben am liebsten unter sich. Aber früher oder später wirst du schon einen oder auch 29



zwei von ihnen kennenlernen.« 

»Ich … ich glaube nicht, daß ich bleiben werde«, sagte Harvey. »Ich meine, meine Eltern wissen ja nicht einmal, daß ich hier bin.« 

»Na klar wissen sie’s«, antwortete Lulu. »Sie haben dir nur nichts davon erzählt.« Dieser Satz machte Harvey unsicher, und das sagte er dann auch. »Ruf deine Eltern doch einfach an«, schlug Lulu vor, »und frag sie.« 

»Ja, geht das denn?« fragte Harvey verdutzt. 

»Natürlich«, antwortete Mrs. Griffin. »Das Telefon steht in der Diele.« 

Harvey nahm noch einen Löffel Eiscreme, dann ging er zum Telefon und wählte. Zuerst war in der Leitung nur ein Pfeifton zu hören, so als ob der Wind durch die Drähte streichen würde. 

Doch dann wurde die Verbindung besser, und er hörte, wie seine Mutter sagte: 

»Hallo. Wer ist da?« 

»Bevor du anfängst, zu schreien«, setzte er an. 

»Oh, hallo, Liebes«, beschwichtigte ihn seine Mutter liebevoll. »Bist du gut angekommen?« 

»Angekommen?« 

»Du bist doch hoffentlich im Haus der Ferien.« 

»Ja, bin ich, aber –« 

»Ach, gut. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, du könntest dich verlaufen haben. Gefällt’s dir dort?« 

»Du wußtest, daß ich hierher kommen würde?« fragte Harvey und sah dabei Lulu in die Augen. 

 Ich hab’s dir doch gesagt,  sagte diese stumm. 

»Natürlich wußten wir Bescheid«, fuhr seine Mama fort. 

»Wir hatten doch Mr. Rictus darum gebeten, dir den Ort zu zeigen. Mein armes Lämmchen, du hast immer so traurig dreingeschaut, und deshalb fanden wir, daß dir ein bißchen Spaß guttäte.« 

»Ehrlich?« fragte Harvey. Diese Wendung der Ereignisse 30



verblüffte ihn. 

»Wir möchten, daß du es dir gutgehen läßt«, fuhr seine Mama fort. »Und daß du so lange bleibst, wie du möchtest.« 

»Und die Schule?« fragte er. 

»Ein bißchen Ferien hast du dir redlich verdient«, kam die Antwort. »Zerbrich dir darüber bloß nicht den Kopf, sondern amüsier dich gut.« 

»Das werde ich, Mama.« 

»Lebe wohl, mein Liebes.« 

»Leb’ wohl.« 

Nach dieser Unterhaltung konnte Harvey nur noch verwun-dert den Kopf schütteln. 

»Du hattest recht«, sagte er zu Lulu. »Sie haben alles für mich arrangiert.«

»Also mußt du auch keine Schuldgefühle haben«, meinte Lulu. »Na schön, schätzungsweise werde ich dich später noch hier antreffen. Hm?« Und damit schlenderte sie wieder davon. 

»Wenn du mit dem Essen fertig bist«, sagte Mrs. Griffin, 

»zeige ich dir dein Zimmer.« 

»Das wäre sehr nett.« 

Wie es sich gehört, begleitete sie Harvey die Treppe hinauf. 

Beim ersten Treppenabsatz aalte sich eine Katze genüßlich auf dem sonnenüberfluteten Fensterbrett. Ihr Fell hatte die Farbe eines wolkenlosen Himmels. 

»Das ist Blaufellchen«, sagte Mrs. Griffin. »Sausewind hast du mit Wendell spielen sehen. Keine Ahnung, wo Naseweis steckt, aber er wird dich schon noch aufstöbern. Er mag neue Gäste.«

»Kommen denn viele Leute hierher?« 

»Nur Kinder. Ganz besondere Kinder, wie du und Lulu und Wendell. Mr. Hood möchte nicht jeden hier aufnehmen.« 

»Wer ist Mr. Hood?« 

»Der Mann, der das Haus der Ferien erbaut hat«, antwortete Mrs. Griffin. 
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»Werde ich ihn auch kennenlernen?« 

Diese Frage schien Mrs. Griffin nicht ganz recht zu sein. 

»Vielleicht«, sagte sie und wandte den Blick ab. »Allerdings lebt er sehr zurückgezogen.« 

Inzwischen hatten sie das Obergeschoß erreicht, und Mrs. 

Griff in führte Harvey an einer Reihe von Ölporträts vorbei zu einem Raum im hinteren Teil des Hauses. Von hier aus konnte man in einen Obstgarten sehen. Die milde Luft trug den Geruch von reifen Äpfeln ins Zimmer. 

»Du siehst müde aus, mein Schatz«, sagte Mrs. Griffin. 

»Vielleicht legst du dich ein bißchen hin.« 

Eigentlich konnte Harvey Nachmittagsschläfchen nicht ausstehen. Das erinnerte ihn zu sehr an Zeiten, als er Grippe oder Masern gehabt hatte. Aber das Kissen sah ungemein kühl und einladend aus. Und so entschied er sich doch für ein Nickerchen, nachdem sich Mrs. Griffin verabschiedet hatte. 

Nur für ein paar Minuten. 

Vielleicht war er aber müder, als er geglaubt hatte, oder die behagliche Ruhe des Hauses hatte ihn in den Schlaf gewiegt – 

egal wie, jedenfalls waren ihm die Augen bereits zugefallen, kaum daß er den Kopf aufs Kissen gelegt hatte. Und er machte sie erst am nächsten Morgen wieder auf. 
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IV

Tod zwischen


 den Jahreszeiten 



Kurz nach der Morgendämmerung weckte ihn die Sonne. Ein kerzengerader, weißer Lichtstrahl lag auf seinen Lidern. Er fuhr hoch und mußte einen Augenblick überlegen, in was für einem Bett er lag und wo. Dann kehrte die Erinnerung an den vergangenen Tag zurück, und Harvey stellte fest, daß er vom späten Nachmittag bis zum frühen Morgen durchgeschlafen hatte. Die Ruhe hatte ihm gutgetan. Er fühlte sich richtig schwungvoll, und so sprang er mit einem Freudenschrei aus dem Bett und zog sich an. 

Das Haus wirkte heute noch viel heimeliger als zuvor, und die Blumen, die Mrs. Griffin auf allen Tischen und Fensterbrettern verteilt hatte, leuchteten in den buntesten Farben. Die Vordertür stand offen. Harvey rutschte das blankgeputzte Treppengeländer hinunter und rannte auf die Veranda hinaus, um sich den Morgen von draußen anzuschauen. 

Doch da wartete eine Überraschung auf ihn. Die Bäume, die am vergangenen Nachmittag noch voller Laub gewesen waren, hatten ihr Blätterdach abgeworfen, und auf allen Ästen und Zweigen saßen neue, winzige Knospen. Es sah aus wie am ersten Frühlingstag. 

»Neuer Tag, neue Moneten«, rief Wendell, der gerade um die Hausecke geschlendert kam. 

»Was heißt denn das?« fragte Harvey. 

»Mein Vater pflegte sich immer so auszudrücken.  Neuer Tag, neue Moneten.  Mein Papa ist Bankier. Wendell Hamilton, der Zweite. Und ich, ich bin –« 
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»Wendell Hamilton, der Dritte.« 

»Woher weißt du das?« 

»Geraten. Ich bin übrigens Harvey.« 

»Ja, ich weiß. Magst du Baumhäuser?« 

»Ich hatte noch nie eines.« 

Wendell deutete zum höchsten Baum hinauf. Ganz oben zwischen den Ästen thronte eine Plattform mit einem halbferti-gen Haus darauf. 

»Hab’ dort oben schon seit Wochen rumgebastelt«, sagte Wendell, »aber allein schaffe ich es nicht. Willst du mir helfen?« 

»Klar, aber zuerst muß ich was essen.« 

»Na los, geh essen. Ich werd’ in der Nähe bleiben.« 

Harvey kehrte zurück ins Haus und traf dort Mrs. Griffin, die gerade ein fürstliches Frühstück vorbereitete. Sie hatte ein bißchen Milch auf dem Fußboden verschüttet, und eine Katze mit einem Schwanz wie ein Fragezeichen schleckte sie auf. 

»Ist das Naseweis?« fragte er. 

»Ja, richtig«, antwortete Mrs. Griffin liebevoll. »Das ist ein ganz kesser.« 

Naseweis schaute hoch, als ob er wüßte, daß von ihm die Rede war. Dann sprang er auf den Tisch und suchte zwischen den Tellern mit Pfannkuchen und Waffeln nach noch mehr Futter. 

»Darf er einfach alles tun, was er will?« fragte Harvey, während er zusah, wie der Kater mal hier, mal da herum-schnupperte. »Ich meine, bändigt ihn denn niemand?« 

»Ach, weißt du, irgend jemand überwacht uns ja schließlich alle, nicht wahr?« antwortete Mrs. Griffin. »Ob wir wollen oder nicht. Jetzt iß aber. Vor dir liegt eine aufregende Zeit.« 

Das ließ Harvey sich nicht zweimal sagen und stürzte sich mit noch größerem Appetit als am Vortag auf seine zweite Mahlzeit im Haus der Ferien. Dann rannt er hinaus, in den neuen Tag hinein. 
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Und was für ein Tag das war! 

Ein laues Lüftchen brachte den Duft von frischem, jungem Grün mit sich, und am makellos blauen Himmel segelten unzählige Vögel dahin. Mit den Händen in den Taschen bummelte er durchs Gras, als ob alles ihm gehören würde, so weit sein Auge reichte. Als er bei den Bäumen ankam, rief er Wendell zu: 

»Kann ich raufkommen?« 

»Nur wenn du schwindelfrei bist«, forderte ihn Wendell heraus. 

Die Leiter knackte beim Hinaufklettern, aber er erreichte die Plattform, ohne einmal eine Sprosse zu verfehlen. Wendell war beeindruckt. 

»Nicht schlecht für einen Neuankömmling«, sagte er. »Wir hatten schon zwei Kinder hier, die kamen nicht mal bis zur Hälfte.« 

»Wo sind sie nun?« 

»Wieder zu Hause«, schätze ich. »Hier kommen und gehen die Kinder, verstehst du?« 

Harvey blinzelte durch die Zweige hindurch. Jede Knospe war kurz vor dem Aufplatzen. 

»Man sieht nicht sehr viel, oder?« sagte er. »Ich meine, von der Stadt sieht man gar nichts.« 

»Wen juckt’s?« antwortete Wendell. »Draußen ist’s eh nur grau.«

»Aber hier drin scheint die Sonne«, sagte Harvey und starrte auf die Wand aus Nebelsteinen, die Grundstück und Haus von der Welt draußen trennte. »Wie ist das bloß möglich?« 

Aber Wendell antwortete bloß wieder: »Wenn juckt’s?« Und dann meinte er: »Ich weiß nur eines,  mich  nicht. Also, fangen wir jetzt mit dem Bauen an, oder?« 
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Die nächsten zwei Stunden bastelten sie am Baumhaus herum, kletterten ein dutzend Mal hinunter, um den Holzstoß neben den Obstgarten durchzuwühlen. Sie suchten nach Brettern, um mit den Reparaturen fertig zu werden. Bis Mittag hatten sie nicht nur genügend Holz gefunden, um das Dach fertig zu decken, sondern auch beide einen Freund. Harvey mochte Wendells faule Witze und sein  »Wen juckt’s?«,  das mindestens in jedem zweiten Satz auftauchte. Und Wendell schien mit Harveys Gesellschaft genauso zufrieden zu sein. 

»Du bist das erste Kind, mit dem es richtig Spaß macht«, sagte er. 

»Und was ist mit Lulu?« 

»Was soll schon mit ihr sein?« 

»Macht’s mit ihr keinen Spaß?« 

»Als ich hier neu ankam, war sie ganz in Ordnung«, gab Wendell zu. »Ich meine, sie ist schon  seit Monaten  hier. Also hat sie mich hier überall rumgeführt. Aber seit ein paar Tagen ist sie seltsam. Manchmal ertappe ich sie, daß sie mit so ‘nem leeren Gesichtsausdruck rumläuft, wie ‘ne Schlafwandlerin.« 

»Vielleicht wird sie verrückt«, meinte Harvey, »und ihr Gehirn wird Matsche.« 

»Kennst du dich mit so was aus?« wollte Wendell wissen. 

Der Gedanke an ein gruseliges Vergnügen ließ sein Gesicht förmlich strahlen. 

»Na klar«, log Harvey, »schließlich ist mein Vater ja Chir-urg.«

Das beeindruckte Wendell tief, und die nächsten Minuten lauschte er neidvoll mit offenem Mund, während Harvey von den vielen Operationen erzählte, die er schon gesehen hatte: von aufgesägten Schädeln und abgesägten Beinen, von Füßen, die anstelle der Hände angenäht worden waren, und von einem Mann mit einer Beule am Hintern, die sich zu einem sprechen-39



den Kopf ausgewachsen hatte. 

»Ehrlich?« fragte Wendell. 

»Ehrlich«, bekräftigte Harvey. 

»Das ist ja echt heiß.« 

Das viele Reden machte sie schrecklich hungrig, und so kletterten sie auf Wendells Vorschlag hin die Leiter hinunter und begaben sich zum Essen ins Haus. 

»Was würdest du denn gern heute nachmittag machen?« 

fragte er Harvey, während sie sich zu Tisch setzten. »Es wird ziemlich heiß werden. So wie immer.« 

»Kann man hier irgendwo schwimmen gehen?« 

Wendell runzelte die Stirn. »Tja, schon …«, meinte er zweifelnd. »Auf der anderen Seite des Hauses ist ein See, aber der wird dir nicht recht gefallen.« 

»Warum nicht?« 

»Das Wasser ist so tief, daß man nicht mal auf den Grund sehen kann.« 

»Gibt’s denn Fische?« 

»Ach bestimmt.« 

»Vielleicht können wir ein paar fangen, und Mrs. Griffin brät sie dann für uns.« 

In diesem Moment stieß Mrs. Griffin, die am Herd stand und einen Teller Zwiebelringe aufschichtete, einen kleinen Schrei aus und ließ den Teller fallen. Sie drehte sich zu Harvey um. 

Ihr Gesicht war aschfahl. 

»Das möchtest du doch wohl nicht wirklich tun«, sagte sie. 

»Und warum nicht?« antwortete Harvey. »Ich dachte, ich könnte tun, was ich will.« 

»Tja, schon, natürlich kannst du das«, antwortete sie, »aber ich möchte nicht, daß du krank wirst. Weißt du, die Fische sind … giftig.« 

»Oh«, machte Harvey, »na schön, vielleicht wollen wir sie ja gar nicht essen.« 

»Schaut euch nur diesen Saustall an«, rief Mrs. Griffin und 40



fuchtelte aufgeregt herum, um ihre Verwirrung zu überspielen. 

»Ich brauche eine neue Schürze.« 

Sie eilte fort, um eine zu holen, und ließ Harvey und Wendell allein. Die beiden schauten sich verblüfft an. 

»Jetzt will ich diese Fische  erst recht  sehen«, sagte Harvey. 

Noch während er das sagte, hüpfte der stets neugierige Naseweis auf die Anrichte neben dem Ofen. Und ehe es einer der beiden Jungen hätte verhindern können, hatte er seine Vorder-pfoten schon am Pfannenrand. 

»He, komm da runter!« rief Harvey. 

Aber der Kater hatte nicht die geringste Lust, sich herum-kommandieren zu lassen. Er kletterte auf den Pfannenstiel und schnupperte am Inhalt herum. Sein Schwanz peitschte dabei hin und her. Und im nächsten Moment war das Unglück schon geschehen! Der Schwanz war einer Flamme zu nahe gekommen und fing Feuer. Naseweis jaulte auf und stieß die Pfanne und einen Topf um. Ein Schwall von kochendheißem Wasser ergoß sich über ihn, und er stürzte zu Boden. Hier lag er nun, ein qualmendes Bündel. Ob verbrüht oder verbrannt, das Ergebnis war dasselbe: Als er unten ankam, war er bereits tot. 

Der Lärm brachte eine aufgescheuchte Mrs. Griffin zurück. 

»Schätze, ich werd’ mich lieber mal verziehen und draußen weiteressen«, sagte Wendell, als die alte Frau in der Tür auftauchte. Er schnappte sich mehrere Hot dogs und war gleich darauf verschwunden. 

»Ach du lieber Himmel!« schrie Mrs. Griffin, als sie den toten Kater erblickte. »O du törichtes Ding!« 

»Es war ein Unfall«, sagte Harvey. Ihm war ganz schlecht von der Geschichte. »Er war auf dem Herd –« 

»Törichtes Ding, törichtes Ding«, war alles, was Mrs. Griffin hervorbrachte. Sie sank auf die Knie und starrte das traurige, kleine, verbrannte Fellbündel an. »Jetzt wirst du keine Fragen mehr stellen«, murmelte sie schließlich. 

Als Harvey Mrs. Griffin so unglücklich da knien sah, brann-41



ten ihm die Augen wie Feuer. Aber er haßte es, wenn ihn jemand weinen sah. Also kämpfte er so gut wie möglich gegen seine Tränen an und sagte äußerst schroff: 

»Soll ich Ihnen helfen, ihn zu begraben?« 

Mrs. Griffin sah sich um. »Sehr lieb von dir«, sagte sie leise, 

»aber das ist nicht nötig. Geh du lieber nach draußen spielen.« 

»Aber ich möchte Sie nicht allein lassen«, erwiderte Harvey. 

»Oh, Kind, schau dich nur an«, sagte Mrs. Griffin. »Du hast ja Tränen auf den Wangen.« 

Harvey wurde rot und wischte sie mit dem Handrücken ab. 

»Du mußt dich nicht schämen, wenn du weinst«, sagte Mrs. 

Griffin. »Weinen ist etwas Wunderbares. Ich wünschte, ich könnte noch mal ein, zwei Tränen vergießen.« 

»Sie sind traurig«, meinte Harvey. »Das sehe ich doch.« 

»Was ich fühle, ist nicht unbedingt Trauer«, erwiderte Mrs. 

Griffin. »Allerdings, fürchte ich, hat es auch nicht sehr viel mit Trost zu tun.« 

»Was ist Trost?« fragte Harvey. 

»Etwas Beruhigendes«, entgegnete Mrs. Griffin und stand wieder auf. »Etwas, das dein Herzeleid heilt.« 

»Und davon besitzen Sie gar nichts?« 

»Nein, davon besitze ich nichts«, sagte Mrs. Griffin. Sie streckte die Hand aus und berührte Harveys Wange. »Es sei denn in deinen Tränen. Sie beruhigen mich.« Während sie die Tränenspuren mit den Fingern nachzog, seufzte sie. »Kind, deine Tränen sind so lieb wie du selbst. Aber jetzt geh hinaus und amüsier dich. Die Treppe liegt noch im Sonnenschein, aber auch das wird nicht immer so sein. Glaube mir.« 

»Sind Sie sicher?« 

»Ganz sicher.« 

»Also dann bis später«, rief Harvey und lief in den Nachmittag hinaus. 
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V

Die Gefangenen 




Während Harvey zu Mittag gegessen hatte, war es wärmer geworden. Über der Wiese – er konnte sich nicht erinnern, daß sie so grün und voller Blumen gewesen war – brütete die Hitze, und die Bäume rings ums Haus flirrten im Licht. 

Er rannte darauf zu und rief dabei nach Wendell. Keine Antwort. Da schaute er zum Haus zurück in der Hoffnung, er könne Wendell an einem der Fenster entdecken. Aber in ihnen spiegelte sich lediglich ein leuchtendes Blau. Sein Blick wanderte vom Haus zum Himmel. Keine Wolke weit und breit. 

Ein leiser Verdacht keimte in ihm auf. Und während sein Blick zu dem lichtflirrenden Wäldchen und den Blumen zu seinen Füßen zurückwanderte, war er sich plötzlich seiner Sache sicher. Im Laufe der einen Stunde, die er in der kühlen Küche verbracht hatte, hatte die Jahreszeit gewechselt. Der Sommer war in Mr. Hoods Ferienparadies eingezogen. Ein Sommer, genauso verzaubert wie der Frühling, der ihm vorangegangen war. 

Deshalb schien der Himmel so makellos blau, deshalb sangen die Vögel aus voller Kehle. Alles wirkte so friedlich und heiter: die dichtbelaubten Bäume, die Blumen im Gras und die Bienen, die von Blüte zu Blüte summten und die Ernte des Sommers einsammelten. Ein einziges Gedicht. 

Harvey vermutete, daß der Sommer nicht lange dauern wür-de. Wenn schon der Frühling nach einem Morgen wieder vorüber war, dann würde dieser herrliche Sommer aller Wahrscheinlichkeit nach nicht den Nachmittag überleben. 
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Besser, ich nutze ihn richtig aus, dachte er, und machte sich eilends auf die Suche nach Wendell. Endlich entdeckte er ihn. 

Sein Freund hockte mit einem Stapel Comic-Heften unter einem schattigen Baum. 

»Magst du dich mit hersetzen und lesen?« fragte er. 

»Vielleicht später«, sagte Harvey, »zuerst möchte ich mir mal den See anschauen, von dem du erzählt hast. Kommst du mit?« 

»Wozu? Hab’ dir doch gesagt, ‘s macht keinen Spaß.« 

»Na schön, dann gehe ich eben allein.« 

»Wirst nicht lang bleiben«, meinte Wendell und wandte sich wieder seiner Lektüre zu. 

Eigentlich hatte Harvey eine recht gute Vorstellung davon, wo sich der See in etwa befand, aber auf dieser Hausseite wuchsen so dichte Dornenbüsche, daß es Minuten dauerte, bis er einen Weg hindurch fand. Als dann endlich der See auftauchte, stand ihm klammer Schweiß auf Gesicht und Rücken und seine Arme waren von den Stacheln blutig gekratzt. 

Wie Wendell vorhergesagt hatte, war der See nicht der Mühe wert. Groß war er – so groß, daß man das entgegengesetzte Ufer kaum sah –, aber auch düster und eintönig. Eine grüne Schleimschicht bedeckte den See und die dunklen Steine ringsum, und eine Myriade Fliegen summte auf der Suche nach einer verrotteten Mahlzeit herum. Vermutlich konnten sie problemlos wahre Festgelage feiern, denn dies war der passende Ort für tote Dinge. 

Er wollte schon wieder gehen, da sah er aus dem Augenwinkel, wie sich etwas im Schatten bewegte. Irgend jemand stand weiter weg am Ufer, fast verdeckt vom dichten Gestrüpp. Er ging ein paar Schritte näher an den See heran und sah, daß es Lulu war. Sie hockte auf den schleimigen Steinen direkt an der Wasserkante und starrte in die Tiefe. 

Harvey hatte Angst, sie würde erschrecken, und so sagte er beinahe im Flüsterton: »Sieht kalt aus.« 

Mit einem zutiefst verwirrten Gesichtsausdruck schaute sie zu 47



ihm hoch, dann drehte sie sich wortlos um und machte sich durch die Büsche auf und davon. 

»Warte!« rief Harvey und rannte Richtung See. 

Aber Lulu war bereits verschwunden. Nur noch das Unterholz zitterte leise nach. Wahrscheinlich wäre er ihr nachgelaufen, aber plötzlich erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. 

Blasen stiegen im See auf. Und da sah er sie, direkt unter dem schmierigen Belag – die Fische. Sie waren fast so groß wie er, hatten fleckige, verkrustete Schuppen und wandten ihre hervorquellenden Augen zur Oberfläche wie Gefangene in einer Wasserhölle. 

Er war sich ganz sicher, daß sie ihn beobachteten, und ihr Blick verursachte ihm eine Gänsehaut. Ob sie wohl Hunger hatten und zu ihren Fischgöttern beteten, er möge auf den Steinen ausrutschen und hineinfallen? Harvey grübelte. Oder wünschten sie sich, er würde mit Leine und Angel kommen, sie aus der Tiefe ziehen und ihrem Jammerdasein ein Ende setzen? 

Was für ein Leben, dachte er. Keine Sonne, die sie wärmte. 

Keine Blumen, um daran zu riechen. Nichts zum Spielen. Nur immer im tiefen, dunklen Wasser Kreise ziehen – herum und herum und herum. 

Ihm wurde schon vom Zuschauen schwindlig. Er bekam Angst, daß er sein Gleichgewicht verlieren und ihnen Gesellschaft leisten würde, wenn er noch länger da bliebe. Deshalb drehte er dem See den Rücken und atmete erleichtert auf. Dann kehrte er, so schnell es die Dornenzweige erlaubten, ins Sonnenlicht zurück. 

Wendell saß noch immer unter dem Baum. Neben ihm im Gras lagen zwei Flaschen mit eisgekühlter Limonade. Als Harvey näherkam, warf er ihm eine davon in hohem Bogen zu. 

»Na?« fragte er. 

»Du hattest recht«, antwortete Harvey. 

»Niemand, der noch richtig tickt, geht dorthin.« 

»Ich habe Lulu gesehen.« 
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»Was hab’ ich dir gesagt?« krähte Wendell. »Niemand, der noch richtig tickt.« 

»Und diese Fische –« 

»Tja, weiß schon«, sagte Wendell und verzog das Gesicht. 

»Häßliche Glitschviecher, stimmt’s?« 

»Warum hält sich Mr. Hood solche Fische? Ich meine, wo doch alles andere so schön ist, die Wiesen, das Haus, der Obstgarten …« 

»Wen juckt’s?« meinte Wendell. 

»Mich«, sagte Harvey. »Ich möchte über alles Bescheid wissen, was mit diesem Ort zusammenhängt.« 

»Warum?« 

»Damit ich es meiner Mama und meinem Papa erzählen kann, wenn ich wieder heimkomme.« 

»Heim?« fragte Wendell. »Wer will das schon? Hier bekommen wir doch alles, was wir brauchen.« 

»Trotzdem wüßte ich gern, wie das alles funktioniert. Gibt es eine Art Maschine, die die Jahreszeiten ändert?« 

Wendell deutete durch die Äste zur Sonne hinauf und sagte: 

»Hältst du  das da  vielleicht für künstlich? Harvey, sei doch kein Esel. Das ist alles echt. Zwar Zauberei, aber trotzdem echt.«

»Denkst du das wirklich?« 

 »Zum Denken  ist’s viel zu heiß«, antwortete Wendell. »Jetzt setz dich schon und halt die Klappe.« Er warf Harvey ein paar Comic-Hefte zu. »Blättere die mal durch und such dir ‘n Monster für heute nacht aus.« 

»Was ist denn heute nacht?« 

»Halloween, was sonst«, sagte Wendell. »Ist schließlich jeden Abend.«

Harvey ließ sich mit einem Plumps neben Wendell fallen, schraubte die Limonadenflasche auf und fing an, die Comic-Hefte durchzublättern. Vielleicht hatte Wendell recht, dachte er beim Durchblättern und nahm ab und zu einen Schluck. 
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Vielleicht war es wirklich viel zu heiß zum Denken. Und egal wie dieser Ort voller Wunder funktionierte, echt genug wirkte er jedenfalls. Die Sonne war heiß und die Limonade kalt, der Himmel blau und das Gras grün. Was brauchte er mehr zu wissen? 

Mitten im Nachdenken mußte er eingenickt sein, denn als er mit einem Ruck erwachte, merkte er, daß ringsum auf dem Boden keine Sonnenflecken mehr tanzten und Wendell nicht mehr neben ihm las. 

Er streckte die Hand nach seiner Limonade aus, aber die Flasche war umgefallen, und der süße Geruch hatte Hunderte von Ameisen angelockt. Sie krabbelten daran herum und in die Flasche hinein, und viele ertranken wegen ihrer Gier. 

Als er aufstand, spürte er den ersten richtigen Luftzug seit Mittag, und ein Blatt mit welkem Rand trudelte herunter und landete zu seinen Füßen. 

»Der Herbst«, murmelte er vor sich hin. 

Da stand er nun unter den knarrenden Ästen und sah zu, wie der Wind die Blätter herunterschüttelte. Bis zu diesem Augenblick hatte er den Herbst immer für die traurigste Jahreszeit gehalten. Er bedeutete, daß der Sommer vorbei war und die Nächte wieder länger und kälter wurden. Aber als sich jetzt das Blättergeriesel in einen wahren Sturzbach verwandelte und Bucheckern und Kastanien nicht mehr einzeln herunterplump-sten, sondern zur Erde prasselten, mußte er laut lachen, weil er sah und hörte, wie der Herbst kam. Und als er aus dem Baum-schatten ins Freie rannte, hatte er Blätter im Haar und auf dem Rücken, und bei jedem Schritt schleuderte er sie hoch in die Luft. 

Als er die Veranda erreichte, krochen die ersten Wolken dieses Nachmittags über die Sonne. Und das Haus, das in der Mittagshitze wie ein Trugbild geflirrt hatte, wirkte nun plötzlich bedrohlich, dunkel und massig. 

»Du bist ja echt«, sagte er, während er heftig keuchend auf 50



der Veranda stand. »Bist du doch, oder?« 

Dann mußte er über seine eigene Dummheit lachen. Er hatte sich mit einem HAUS unterhalten. Doch das Lachen verging ihm, als eine Stimme Antwort gab. Aber so leise, daß er kaum sicher war, sie gehört zu haben. 

 »Was glaubst denn du, mein Kind?«

Er suchte nach dem Sprecher, aber weder auf der Türschwelle noch draußen auf der Veranda und auf den Stufen hinter ihm war jemand. 

»Wer hat das gesagt?« wollte er wissen. 

Aber er bekam keine Antwort, worüber er eigentlich ganz froh war. Und er redete sich ein, daß es gar keine Stimme gewesen sei. Nur die Bohlen hätten unter seinen Füßen geknarrt oder dürre Blätter im Gras geraschelt. Aber als er dann das Haus betrat, klopfte sein Herz doch ein wenig schneller, und er schärfte sich im Gehen ein, daß Fragen hier nicht willkommen waren. 

Außerdem, dachte er, was würde es denn ändern, ob dieser Ort echt oder nur ein Traum war? Er  fühlte  sich echt an, und nur das zählte. 

Damit gab er sich zufrieden. Und er rannte durchs Haus in die Küche, wo sich der Tisch unter Mrs. Griffins Köstlichkeiten bog. 
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VI

Sichtbar und Unsichtbar 




»Na?« meinte Wendell beim Essen, »wie verkleidest du dich heute abend?« 

»Ich weiß noch nicht«, sagte Harvey. »Als was gehst du denn?« 

»Als Henker«, erwiderte Wendell grinsend. »Ich hab’ schon mal gelernt, wie man Schlingen knüpft. Jetzt muß ich mir nur noch jemanden zum Aufhängen suchen.« Er musterte Mrs. 

Griff in. »Geht ganz schnell«, versicherte er. »Du läßt ‘se bloß fallen und – knack! -ist das Genick durch!« 

»Das ist ja schauderhaft!« rief Mrs. Griffin. »Warum reden Jungen bloß so gern über Geister, Morde und Hinrichtungen?« 

»Weil’s aufregend ist«, sagte Wendell. 

»Ihr seid richtige Monster«, meinte sie mit einem Anflug von Schmunzeln. »Genau das seid ihr – Monster.« 

»Harvey ist eins«, sagte Wendell. »Ich hab’ gesehen, wie er seine Zähne gefeilt hat.« 

»Haben wir Vollmond?« fragte Harvey und zuckte mit seinem ketchupverschmierten Mund. »Hoffentlich. Ich brauche Blut …  frisches Blut.«

»Gut«, meinte Wendell, »du kannst als Vampir gehen. Ich häng ‘se auf und du kannst ‘se dann aussaugen.« 

»Schauderhaft«, warf Mrs. Griffin nochmals ein. »Wirklich schauderhaft.«

Vielleicht hatte das Haus Harveys Wunsch nach einem Vollmond gehört, denn als er und Wendell nach oben tappten und aus dem Treppenhausfenster schauten, hing der Mond 54



zwischen den kahlen Baumästen. Ein Mond so groß und schaurig weiß wie ein riesiger grinsender Totenschädel. 

»Schau dir das an!« rief Harvey. »Ich kann jeden Krater erkennen. Phantastisch!« 

»Ach, das ist erst der Anfang«, versprach Wendell und führte Harvey in einen großen, stickigen Raum, randvoll mit Kleidungsstücken aller Art. Einige hingen an Haken und Kleiderbügeln, andere lagen wie Bühnenkostüme in Körben, aber die meisten waren einfach am anderen Ende des Zimmers auf dem staubigen Boden aufgehäuft. Doch da war noch etwas. 

Der Anblick raubte Harvey buchstäblich den Atem: eine ganze Wand voller Masken, vom Boden bis zur Decke. 

»Woher stammen die bloß alle?« stammelte Harvey und starrte mit offenem Mund auf das eindrucksvolle Bild. 

»Mr. Hood sammelt sie«, erklärte Wendell, »und die Kleider haben Kinder, die hier zu Besuch waren, zurückgelassen.« 

Die Kleider reizten Harvey wenig, aber die Masken hypnoti-sierten ihn förmlich. Nicht eine von ihnen glich der anderen. 

Einige bestanden aus Holz oder Plastik, andere aus Stroh, Stoff oder Papiermache. Einige waren bunt wie Papageien, andere bleich wie Pergament. Einige wirkten so grotesk, daß nur Verrückte so etwas geschnitzt haben konnten, und wieder andere waren so vollendet wie die Totenmasken von Engeln. 

Es gab Clownsmasken und Füchse, Totenköpfe mit echten Zähnen und eine Maske mit einer Flammenmähne. 

»Such dir was aus«, sagte Wendell. »Gibt sicher irgendwo 

‘nen Vampir. Egal, wonach ich suche, hier find ich’s früher oder später.« 

Harvey beschloß, sich die Suche nach einer Maske als letztes Vergnügen aufzusparen, und buddelte als erstes ganz konzen-triert nach einem Kleidungsstück, das irgendwie fledermausartig war. Und während er sich durch die Kleider-berge arbeitete, kamen ihm immer wieder die Kinder in den Sinn, die sie hier zurückgelassen hatten. Geschichtsunterricht 55



hatte er zwar noch nie ausstehen können, trotzdem wußte er, daß einige Jacken, Schuhe, Hemden und Gürtel schon sehr lange aus der Mode waren. Wo waren ihre Besitzer jetzt? 

Vermutlich tot oder so alt, daß es keinen Unterschied machte. 

Bei dem Gedanken, daß diese Kleidungsstücke Toten gehörten, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Aber das war ganz in Ordnung, schließlich war Halloween. Und was wäre Halloween ohne ein paar Gruseleien? 

Nachdem er einige Minuten gesucht hatte, fand er einen langen, schwarzen Mantel, bei dem er den Kragen hochschla-gen konnte. Wendell fand, damit sähe er echt vampirhaft aus. 

Hochzufrieden mit seiner Wahl ging Harvey zu der Wand mit den Masken. Und beinahe im selben Moment stach ihm eine in die Augen, die er vorher nicht bemerkt hatte. Bleich und mit tiefen Augenhöhlen wie eine Seele aus dem Grab. Er nahm sie herunter und zog sie an. Sie paßte perfekt. 

»Wie sehe ich aus?« fragte Harvey und wandte sein Gesicht Wendell zu. Der hatte eine gut sitzende Scharfrichtermaske gefunden. 

»Häßlich wie die Nacht.« 

»Gut.«

Als sie ins Freie traten, stand eine ganze Familie flackernder, ausgehöhlter Kürbisköpfe nebeneinander auf der Veranda, und die Nebelluft war voller Holzrauch. 

»Wohin gehen wir denn zum Leute-Erschrecken?« wollte Harvey wissen. »Auf die Straße?« 

»Nein«, sagte Wendell, »in der echten Welt da draußen ist doch gar nicht Halloween, hast du das vergessen? Wir werden zur Hinterseite des Hauses gehen.« 

»Das ist aber nicht sehr weit«, bemerkte Harvey enttäuscht. 

»Zu dieser Nachtzeit schon«, sagte Wendell. Seine Stimme klang unheimlich. »Dieses Haus steckt voller Überraschungen. 
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Wirst schon sehen.« 

Harvey schaute durch die winzigen Augenlöcher seiner Maske zum Haus hinauf. Wie eine riesige Gewitterfront ragte es drohend empor, und mit seiner gezackten Wetterfahne konnte es sogar die Sterne aufspießen. 

»Mach schon«, rief Wendell, »wir haben noch einen langen Weg vor uns.« 

Einen langen Weg? dachte Harvey erstaunt. Wie konnte der Weg von der Vorderseite des Hauses bis zur Rückfront lang sein? Aber wieder einmal hatte Wendell recht: Das Haus steckte tatsächlich voller Überraschungen. Ein Spaziergang, der am hellichten Nachmittag höchstens zwei Minuten gedauert hätte, erwies sich gleich darauf als anstrengender Gewaltmarsch. Harvey wünschte, er hätte eine Taschenlampe dabei gehabt. Unter den Füßen raschelten die Blätter, als ob ganze Heerscharen von Schlangen hindurchkriechen würden. 

Und die Bäume, die ihnen tagsüber Schatten gespendet hatten, machten Angst, so nackt, ausgemergelt und hungrig wirkten sie. 

»Warum mache ich das alles bloß?« fragte er sich, während er hinter Wendell durch die Dunkelheit lief. »Mir ist kalt, und ich fühle mich nicht wohl.« (Er hätte auch noch  »Ich habe Angst« 

hinzufügen können, aber das behielt er lieber für sich.) Er wollte gerade den Vorschlag machen, daß sie umkehrten, da deutete Wendell in die Höhe und zischte: 

»Schau!«

Harvey blickte hoch. Direkt über ihren Köpfen zeichnete sich eine stumm dahinfliegende Figur gegen den Himmel ab. Es sah aus, als hätte sie sich eben erst vom Dachvorsprung des Hauses aufgeschwungen. Der Mond hatte sich hinters Dach verkrochen und spendete dem nächtlichen Flieger kein Licht. Also konnte Harvey seinen Umriß nur auf Grund der Sterne erahnen, die er beim Fliegen verdeckte. Das Wesen hatte riesige, total zerfran-ste Flügel. So zerfetzt, daß es nicht hochkommen würde, 57



dachte er. Doch es schien mit seinen Klauen die Dunkelheit zu packen, als ob es an der Luft selbst hochklettern könnte. 

Harvey war nur ein kurzer Blick vergönnt, dann war es verschwunden. 

»Was war denn  das?« flüsterte er. 

Keine Antwort. Während er einige Augenblicke in den Himmel hinaufgestarrt hatte, hatte sich Wendell aus dem Staub gemacht. 

»Wendell?« flüsterte Harvey. »Wo bist du?« 

Aber es kam keine Reaktion. Nur das schlängelnde Geräusch in den Blättern und das Stöhnen hungriger Äste waren zu hören. 

»Ich weiß, was du machst.« Harvey rief nun schon lauter. 

»Und so leicht wirst du mich nicht erschrecken. Hörst du?« 

Diesmal reagierte tatsächlich etwas, aber nicht mit Worten. 

Irgendwo in den Bäumen knackte es. 

Er klettert ins Baumhaus hinauf, schoß es Harvey durch den Kopf. Er ging dem Geräusch nach, wild entschlossen, Wendell zu fangen und ihn zu erschrecken. 

Obwohl die Äste kahl waren, bildeten sie doch ein so dichtes Geflecht, daß das Sternenlicht nur schwach in das Wäldchen fiel. Er drehte seine Maske nach hinten, um ein bißchen besser sehen zu können, aber auch so war er fast blind. Er mußte sich an den Geräuschen orientieren, die Wendell beim Hochklettern machte. Noch immer konnte er es deutlich knacken hören. Mit ausgestreckten Armen stolperte er darauf zu, denn er wollte sich sobald wie möglich an der Leiter festhalten. 

Jetzt klang das Geräusch so laut, daß er überzeugt war, er stünde direkt unter dem Baum. Er hoffte, diesen Schwindler wenigstens einmal kurz zu erwischen, und schaute hoch. In diesem Moment streifte etwas sein Gesicht. Er wollte zugrei-fen, aber da war es schon wieder weg. Aber dann kam es wieder. Diesmal streifte es von der anderen Seite seine Augenbraue. Er schnappte ein zweites Mal danach, aber erst als es ihn 58



noch einmal streifte, konnte er es tatsächlich festhalten. 

»Ich hab’ dich!« rief er. 

Auf sein Siegesgeheul hin sauste etwas durch die Luft und fiel krachend neben ihm zu Boden. Harvey machte einen Satz, hielt aber trotzdem hartnäckig das Ding fest, was es auch sein mochte. 

»Wendell?« rief er. 

Als Antwort flammte in der Dunkelheit hinter ihm ein Streichholz auf. Mit einem grünen Funkenregen explodierte ein Feuerwerk und verwandelte das Wäldchen in eine faulig glühende Höhle. 

Und im flackernden Licht sah er endlich, was er wirklich festhielt. Da stieß er einen so gequälten Klagelaut aus, daß die Krähen von ihren hochgelegenen Sitzplätzen aufflatterten. 

Er hatte keine Leiter knarren hören, sondern ein Seil. Nein, auch kein Seil, sondern –  eine Schlinge.  Und in seiner Hand hielt er das Bein eines Mannes, der an der Schlinge baumelte. 

Er ließ es los, taumelte nach hinten, und als sein Blick nach oben fiel, konnte er mit Mühe einen zweiten Schrei unterdrük-ken. Er schaute direkt in die starren Augen eines Toten. Nach dem Gesichtsausdruck zu schließen, war er eines schauderhaf-ten Todes gestorben. Zwischen schaumverschmierten Lippen baumelte die Zunge heraus, und seine Adern waren so ange-schwollen, daß der Kopf einem Kürbis glich. 

 Oder war es ein Kürbis? 

Jetzt schoß ein neuer Funkenregen aus dem Feuerwerk, und Harvey sah, wie es sich in Wirklichkeit verhielt. Das Bein, das er in der Hand gehabt hatte, war ein ausgestopftes Hosenbein, der Körper ein Mantel aus Stoffetzen und der Kopf ein mas-kierter Kürbis. Creme diente als Speichel, und Eier bildeten die Augen. 

 »Wendell!«  brüllte er und kehrte der Hinrichtungsszene den Rücken zu. 

Wendell stand hinter dem funkensprühenden Feuerwerk und 59



grinste von einem Ohr zum anderen. Er sah wie ein kleiner Dämon aus, der gerade dem Inferno entstiegen war. Und neben ihm lag die Leiter, deren Sturz das ganze Drama eingeleitet hatte. 

»Hab’ dich ja gewarnt!« rief er und hielt seine Maske hoch. 

»Hab’ doch gesagt, daß ich heut nacht ‘nen Henker spielen werde!«

»Das wirst du mir büßen!« sagte Harvey. Als Jux konnte er die Geschichte immer noch nicht betrachten, dafür klopfte sein Herz viel zu schnell. »Ich schwör’s dir … das zahle ich dir heim!« 

»Versuch’s nur!« krähte Wendell. Das Feuerwerk brannte allmählich nieder, und die Schatten um sie herum wurden wieder tiefer. »Hast du genug von Halloween heut nacht?« 

fragte er. 

Harvey konnte es gar nicht leiden, wenn er eine Niederlage eingestehen mußte. Dennoch nickte er finster, schwor sich aber im stillen, bei nächster Gelegenheit gründlich Rache zu nehmen. 

»Komm, lach drüber«, meinte Wendell, während der Funkenregen immer schwächer wurde. »Wir sind schließlich im Haus der Ferien.« 

Das Licht war fast verschwunden, und Harvey war noch immer stinksauer auf Wendell (und auf sich selbst, weil er so ein Einfaltspinsel gewesen war). Trotzdem: Er konnte das Feuer nicht erlöschen sehen, ohne wieder Frieden geschlossen zu haben. 

»Na schön«, sagte er und gestattete sich ein winziges Lä-

cheln. »Es wird noch andere Nächte geben.« 

»Immer«, sagte Wendell. Die Antwort gefiel ihm. »Genau so ist das hier«, sagte er, während das Licht endgültig erlosch, 

»denn dies ist das Haus der immer wiederkehrenden Zeit.« 
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VII

Ein Geschenk aus 


 der Vergangenheit 



Als sie wieder ins Haus kamen, wartete dort ein Feuerwerks-festmahl auf sie. 

»Du siehst ja ziemlich angeschlagen aus«, entfuhr es Mrs. 

Griffin, als sie Harvey genauer musterte. »Hat Wendell wieder mal seine fiesen Tricks ausgespielt?« 

Harvey gab zu, auf jeden einzelnen davon hereingefallen zu sein. Aber einer hätte ihn besonders beeindruckt. 

»Und welcher war das?« fragte Wendell mit einem selbstge-fälligen Grinsen. »Der mit der umgestürzten Leiter? Die Idee war wirklich clever, nicht wahr?« 

»Nein, nicht der mit der Leiter«, sagte Harvey. 

»Was dann?« 

»Das Ding am Himmel.« 

»Ach das …« 

»Was war das eigentlich? Ein Drache?« 

»Damit habe ich nichts zu tun«, erwiderte Wendell. 

»Was war’s denn dann?« 

»Ich weiß nicht«, meinte Wendell. Sein Lachen war wie weggewischt. »Besser, man fragt nicht, hm?« 

»Aber ich möchte es wissen«, beharrte Harvey und wandte sich an Mrs. Griffin. »Es hatte Flügel, und meiner Meinung nach war es vom Dach aufgeflogen.« 

»Dann war es eine Fledermaus«, meinte Mrs. Griffin. 

»Nein, das Ding war hundertmal größer als eine Fledermaus.« 

Harvey breitete die Arme aus. »Mit großen, schwarzen Flügeln.«
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Bei Harveys Worten runzelte Mrs. Griffin die Stirn und sagte: 

»Das hast du dir nur eingebildet.« 

»Habe ich nicht«, protestierte Harvey. 

»Warum setzt ihr euch nicht hin und eßt?« antwortete Mrs. 

Griffin. »Wenn’s keine Fledermaus war, dann war’s eben überhaupt nichts.« 

»Aber Wendell hat’s doch auch gesehen. Stimmt’s, Wendell?« sagte Harvey und wandte sich dem anderen Jungen zu, der eine dampfende Portion Truthahn mit Preiselbeersoße in sich hineinschaufelte. 

»Wen juckt’s?« meinte Wendell und kaute weiter. 

»Du sollst ja nur zugeben, daß du’s gesehen hast.« 

Wendell zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hab ich’s, vielleicht auch nicht. Schließlich ist heut nacht Halloween, und da gehen draußen bekanntlich Schreckgespenster um.« 

»Aber doch keine echten«, sagte Harvey. »Ein Trick, das ist eine Sache, aber wenn dieses Untier  echt  war …« 

Kaum hatte er es ausgesprochen, fiel ihm ein, daß er damit die Regel gebrochen hatte, die er für sich selbst draußen auf der Veranda aufgestellt hatte: Es war egal, ob das geflügelte Wesen echt war oder nicht. Dies hier war ein Ort der Illusionen. Wäre es da nicht besser, wenn er aufhören würde, ständig nachzufra-gen, was echt war und was nicht? 

»Setz dich und iß«, forderte Mrs. Griffin ihn noch einmal auf. 

Harvey schüttelte den Kopf. Ihm war der Appetit vergangen, und er war wütend. Allerdings wußte er nicht so recht, auf wen. 

Vielleicht auf Wendell, weil er mit den Schultern gezuckt hatte. Oder auf Mrs. Griffin, weil sie ihm nicht geglaubt hatte. 

Oder auf sich selbst, weil er vor Illusionen Angst hatte. Oder vielleicht auf sie alle drei. 

»Ich gehe nach oben in mein Zimmer und ziehe mich um«, sagte er und verließ die Küche. 

Auf dem halben Treppenabsatz entdeckte er Lulu, die aus dem Fenster starrte. Der Wind drückte in Böen gegen das Glas, 65



und Harvey fiel wieder der erste Besuch von Rictus ein. Aber diesmal brachten die Böen keinen Regen mit sich, sondern Pulverschnee. 

»Bald ist Weihnachten«, sagte sie. 

»Tatsächlich?« 

»Es wird für jeden Geschenke geben. Das ist immer so. Du solltest dir etwas wünschen.« 

»Machst du das gerade?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich bin schon so lange hier, daß ich alles bekommen habe, was ich je wollte. 

Möchtest du’s mal sehen?« 

Harvey bejahte, und so führte sie ihn die Treppe hinauf in ihr Zimmer, in einen riesigen Raum voller Schätze. 

Man konnte deutlich sehen, daß sie eine Vorliebe für Schachteln hatte. Da gab es winzige, juwelenverzierte Schachteln und große, geschnitzte. Eine Schachtel für ihre Sammlung von Glaskugeln, eine Spieldose und eine, in die ein halbes Hundert kleinerer Schachteln paßte. 

Dazu besaß sie mehrere Puppenfamilien, die mit leeren Gesichtern in Reih und Glied ringsum an den Wänden saßen. 

Aber am eindrucksvollsten von allem war das Haus, aus dem man die Puppen verbannt hatte. Es stand mitten im Zimmer, war anderthalb Meter hoch und bis ins kleinste Detail perfekt ausgearbeitet, jeder Ziegel, jede Schieferplatte, jedes Gesims. 

»Hier bewahre ich meine Freunde auf«, sagte Lulu und öffnete die Vordertür. 

Zwei leuchtend grüne Eidechsen huschten zu ihrer Begrüßung heraus und trippelten eilends ihre Arme hinauf bis zu den Schultern. 

»Die anderen sind drinnen«, sagte sie. »Wirf ruhig mal einen Blick hinein.« 

Harvey lugte durch die Fenster und entdeckte, daß sämtliche Zimmer im Haus perfekt ausgestattet und alle belegt waren. 

Einige Eidechsen lungerten auf den Betten herum, manche 66



dösten in den Badewannen vor sich hin, und wieder andere turnten an den Kronleuchtern herum. Sie waren so drollig, daß er laut lachen mußte. 

»Sind sie nicht komisch?« fragte Lulu. 

»Toll!« antwortete er. 

»Wenn du willst, kannst du immer heraufkommen und mit ihnen spielen.« 

»Danke.«

»Sie sind wirklich ganz lieb und beißen nur, wenn sie Hunger haben. Da –« 

Sie zupfte eine von ihrer Schulter und ließ sie in Harveys Hand fallen. Sofort sauste die Eidechse hoch und setzte sich auf seinen Kopf. Lulu amüsierte sich köstlich darüber. 

Eine ganze Zeit lang spielten sie gemeinsam hingebungsvoll mit den Eidechsen. Plötzlich sah Harvey sein Spiegelbild in einem der Fenster, und ihm fiel wieder ein, wie fürchterlich er noch aussah. 

»Besser, ich geh’ mich mal waschen«, erklärte er. »Bis später.«

Sie lächelte ihn an und sagte: »Harvey Swick, ich mag dich.« 

Ihre offene Art gefiel ihm. »Ich dich auch«, erklärte er, aber dann verfinsterte sich seine Miene, und er meinte: »Ich möchte nicht, daß dir etwas zustößt.« 

Sie schaute verdutzt. 

»Ich habe dich am See beobachtet«, sagte er. 

»Wirklich?« erwiderte sie. »Ich kann mich nicht erinnern.« 

»Na, egal, jedenfalls ist er ganz schön tief, und du solltest vorsichtig sein. Du könntest ausrutschen und hineinfallen.« 

»Ich werde aufpassen«, versprach sie, während er die Tür öffnete. »Ach, und Harvey –« 

»Ja?« 

»Vergiß nicht, dir etwas zu wünschen.« 
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Worum sollte ich bitten? überlegte er, während er sich den Schmutz vom Gesicht wusch. Vielleicht um etwas Unmögliches. Nur um zu prüfen, wie groß die Zauberkraft des Hauses wirklich war. Vielleicht um einen weißen Tiger. Oder einen echten Zeppelin in Originalgröße? Oder um eine Fahrkarte zum Mond? 

Die Antwort kam aus den tiefsten Schichten seines Gedächt-nisses. Er würde sich etwas wünschen, das er vor langer Zeit einmal bekommen (und dann verloren) hatte. Ein Geschenk, das sein Vater für ihn gebastelt hatte. Das würde Mr. Hood bestimmt nicht hinkriegen, und wenn er seinen Gästen noch so sehr jeden Wunsch erfüllen wollte. 

»Die Arche«, murmelte er. 

Mit frisch gewaschenem Gesicht lief er wieder nach unten. 

Seine Kratzer von der Dornenhecke trug er dabei stolz wie Kriegsverletzungen. Doch da mußte er feststellen, daß es das Haus wieder einmal geschafft hatte, sich vollkommen zu verwandeln. In der Diele stand ein Weihnachtsbaum, so hoch, daß der Stern an der Spitze die Decke streifte. Der Glitzer-schein seiner Lichter drang in jeden Raum. Die Luft roch nach Schokolade, und man hörte Weihnachtslieder singen. Mrs. 

Griffin saß mit dem schnurrenden Sausewind auf dem Schoß im Wohnzimmer neben dem brennenden Kamin. 

»Wendell ist schon draußen«, sagte sie zu Harvey. »Und für dich liegen Schal und Handschuhe neben der Eingangstür.« 

Harvey trat auf die Veranda hinaus. Ein eiskalter Wind blies ihm entgegen; allmählich schob er die Schneewolken beiseite und ließ die Sterne auf einen makellos weißen Teppich scheinen. 

Nicht ganz makellos, denn vom Haus führten Spuren zu dem Platz, wo Wendell gerade einen Schneemann baute. 

»Kommst du auch raus?« rief er laut, und seine Stimme klang so klar wie die Glocken, die durch die frische Luft läuteten. 
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Harvey schüttelte den Kopf. Er war so müde, daß er sich sogar in den Schnee gelegt hätte. 

»Vielleicht morgen«, sagte er. »Morgen wird’s ja wieder so sein, oder?« 

»Na klar«, bestätigte Wendell. »Und auch die nächste Nacht und die nächste und …« 

Harvey ging wieder hinein und betrachtete den Weihnachtsbaum. Seine Zweige waren dicht mit Popcorn- und Glitzergirlanden geschmückt und mit bunten Lichtern, Flitter-kram und Soldaten in silbrig glänzenden Uniformen. 

»Dort unten liegt etwas für dich«, sagte Mrs. Griffin, die in der Wohnzimmertür stand. »Hoffentlich ist’s das, was du dir gewünscht hast, mein Schatz.« 

Harvey kniete nieder und zog ein Päckchen mit seinem Namen unter dem Baum hervor. Noch ehe er es aufgemacht hatte, schlug sein Herz schon schneller. Auf Grund der Form und der Art, wie es klapperte, wußte er bereits, daß sein Wunsch in Erfüllung gegangen war. Er zog das Band auf, und dabei fiel ihm ein, wieviel kleiner seine Hände gewesen waren, als er dieses Geschenk zum erstenmal bekommen hatte. Das Papier riß auf und fiel zur Seite, und da stand sie, glänzend und nagelneu – eine handbemalte, hölzerne Arche. 

Wie ein Ei dem anderen glich sie derjenigen, die sein Vater gebastelt hatte. Der gleiche gelbe Rumpf, der gleiche orange-farbene Bug, das gleiche Ruderhaus mit Löchern im roten Dach, damit die Giraffen ihre Köpfe durchstecken konnten. Die gleichen Bleitiere, jeweils Pärchen, die entweder sicher verstaut waren oder durch die Bullaugen lugten: zwei Hunde, zwei Elefanten, zwei Kamele, zwei Tauben – und noch ein Dutzend mehr Tierarten. Und schließlich noch der gleiche kleine Noah mit seinem rechteckigen, weißen Bart und seine dicke Frau mit ihrer Schürze. 

»Wie hat er das nur wissen können?« murmelte Harvey. 
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denn beantworten, aber Mrs. Griffin sagte: »Mr. Hood kennt jeden Traum in deinem Kopf.« 

»Aber das hier ist vollkommen«, erwiderte Harvey erstaunt. 

»Sehen Sie mal, als mein Vater die Elefanten fertiggestellt hat, ist ihm die blaue Farbe ausgegangen. Deshalb hat der eine blaue Augen und der andere grüne. Und hier ist’s genauso, ganz genau gleich.« 

»Gefällt’s dir denn?« fragte Mrs. Griffin. 

Harvey bejahte, aber so ganz stimmte es nicht. Irgendwie war es ihm unheimlich, daß er die Arche wieder hatte, obwohl die echte verlorengegangen war. Es war, als ob die Zeit auf dem Absatz kehrtgemacht hätte und er wieder ein kleines Kind wäre. 

Da hörte er, wie Wendell vor der Eingangstür den Schnee von den Füßen klopfte. Und plötzlich genierte er sich, daß er so ein kindisches Geschenk in den Händen hielt. Er wickelte es wieder ein und rannte damit schnell die Treppe hinauf. 

Eigentlich hatte er zum Abendessen wieder hinuntergehen wollen, aber sein Bett sah so einladend aus, daß er nicht widerstehen konnte. Außerdem fühlte sich sein Magen so voll an, daß er eine Nacht gut überstehen würde. Deshalb zog er die Vorhänge vor der stürmischen Nacht zu und legte den Kopf aufs Kissen. 

Noch immer läuteten die Glocken von einem entfernten Kirchturm. Die ständig wiederkehrenden Töne lullten ihn in Schlaf, und er träumte, er würde auf den Stufen seines Eltern-hauses stehen und durch die geöffnete Tür ins warme Innere schauen. Aber da packte ihn der Wind, trug ihn von der Schwelle und fort in einen traumlosen Schlaf. 
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VIII

Hungrige Wasser 




Jener erste Tag im Haus der Ferien mit seinen ganzen Jahreszeiten und Festen war ein typisches Beispiel für die anderen, die noch kommen sollten. 

Als Harvey am nächsten Morgen aufwachte, schien die Sonne schon wieder durch einen Spalt in den Vorhängen. Mit der Ausnahme, daß sie diesmal wie ein warmer Fleck neben ihm auf dem Kissen lag. Mit einem Freudenschrei und einem Lachen fuhr er hoch, und beide Reaktionen begleiteten ihn abwechselnd (und manchmal sogar gleichzeitig) durch den ganzen Tag. 

Es gab genug zu tun: Während des Frühlingsvormittags Bastelarbeiten am Baumhaus, dann Essen und Pläneschmieden für den Nachmittag. Spiele und Faulsein in der Sommerhitze – 

manchmal mit Wendell und manchmal mit Lulu – und dann Abenteuer im Licht des Herbstmondes. Und wenn der Wind die Kerzen in den Kürbisköpfen ausgeblasen und das Land mit Schnee bedeckt hatte, der Höhepunkt. Ein kühles Vergnügen für sie alle draußen in der Frostluft, und wenn sie davon genug hatten, ein warmer Weihnachtsgruß. 

Es war eine ununterbrochene Folge von Ferientagen, der dritte so schön wie der zweite und der vierte so schön wie der dritte. Und langsam vergaß Harvey, daß hinter der Mauer eine graue Welt lag, in der das große Untier namens Februar noch immer seinen langweiligen Schlaf schlief. 

Das einzige, was ihn bisweilen an das Leben erinnerte, das er zurückgelassen hatte – sicher gab’s da auch noch ein zweites 74



Telefongespräch mit Mama und Papa, um ihnen zu sagen, daß alles in bester Ordnung sei –, war sein Geschenk, das er sich am ersten Weihnachtsabend gewünscht und bekommen hatte: seine Arche. Ab und zu hatte er schon überlegt, ob er nicht draußen am See ausprobieren sollte, ob sie auch wirklich schwimmen konnte. Aber erst am Nachmittag des siebten Tages schaffte er es. 

Wendell hatte mittags wie ein Scheunendrescher gegessen und anschließend erklärt, zum Spielen sei es viel zu heiß. Und so spazierte Harvey mit der Arche unterm Arm ganz allein zum See hinunter. Er hatte mehr oder weniger damit gerechnet – ja eigentlich sogar richtig erhofft –, daß auch Lulu da unten wäre, um ihm Gesellschaft zu leisten. Leider war das Seeufer aber leer. 

Als er dann die düstere Wasseroberfläche näher betrachtete, hätte er seinen Einfall mit der Jungfernfahrt beinahe wieder aufgegeben. Aber das hätte bedeutet, daß er sich etwas einge-stand, was er sich nicht eingestehen wollte. Also ging er weiter bis ans Ufer, suchte sich einen großen Felsbrocken, der nicht so wackelig aussah, setzte sich darauf und ließ die Arche zu Wasser. 

Zu seiner Befriedigung schwamm sie gut. Eine Weile stieß er sie vor und zurück, dann hob er sie hoch und blinzelte hinein, um zu sehen, ob da ein Leck war. Anscheinend war sie vollkommen wasserdicht, und so setzte er sie wieder ins Wasser und gab ihr einen Schubs. 

Dabei fiel sein Blick plötzlich auf einen Fisch, der mit weit aufgerissenem Maul vom Grund des Sees aufstieg. Scheinbar wollte er das Schiffchen mit Mann und Maus verschlucken. 

Harvey streckte die Hände nach der Arche aus und wollte sie aus dem Wasser reißen, ehe sie sinken oder verschlungen werden konnte. Doch in seiner Hast verlor er auf dem glitschi-gen Felsen das Gleichgewicht und fiel mit einem Schrei in den See. 
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Das Wasser war eiskalt und gierig und schlug rasch über seinem Kopf zusammen. Er schlug wie wild um sich und versuchte, nicht an die dunklen Tiefen unter sich zu denken. Er drehte sein Gesicht zur Wasseroberfläche und fing an zu schwimmen. 

Er sah, daß die Arche über ihm trieb. Sein Sturz hatte sie kentern lassen, und die bleiernen Passagiere sanken bereits. Er versuchte erst gar nicht, sie zu retten, sondern schoß nach Luft ringend an die Oberfläche und kraulte auf das nahegelegene Ufer zu. Kaum eine Minute später zog er sich auf die Steine am Wasserrand hinauf und torkelte vom Ufer weg. Das Wasser lief ihm in Strömen aus Ärmeln, Hosenbeinen und Schuhen. Erst als seine Füße weit genug vom See weg waren und kein hungriger Fisch mehr nach seinen Zehen schnappen konnte, ließ er sich zu Boden fallen. 

Obwohl es Hochsommer war und die Sonne hoch vom Himmel brannte, war die Luft am See kalt. Nach kurzer Zeit fing er an zu zittern. Aber ehe er wieder fort und in die Sonne ging, hielt er noch einmal nach Spuren seiner Arche Ausschau. Eine klägliche Flottille aus Wrackteilchen kennzeichnete die Stelle, an der sie gesunken war, und bald würden auch sie das Schicksal der restlichen Arche auf dem Grund teilen. 

Aber weit und breit war nichts von dem Fisch zu sehen, der scheinbar ganz wild darauf gewesen war, ihn zu verschlingen. 

Vielleicht war er zurück in die Untiefen getaucht und kaute jetzt an der ertrunkenen Menagerie herum. Für diesen Fall hoffte Harvey inständig, daß er an seiner Mahlzeit ersticken würde. 

Er hatte schon früher eine Menge Spielzeug verloren. Zum Beispiel seinen kostbarsten Besitz, ein nagelneues Fahrrad, das ihm von der Haustreppe weg geklaut worden war. Zwei Geburtstage war das nun schon her. Aber der heutige Verlust machte ihn genauso wütend, sogar noch mehr. Die Vorstellung, daß jetzt der See etwas besaß, das einmal ihm gehört hatte, war 76



schlimmer als der Gedanke, daß ein Dieb mit seinem Rad abgezogen war. Ein Dieb war ein lebendiges, warmes Wesen aus Fleisch und Blut, der See nicht. Sein Eigentum war in einem alptraumhaften Etwas verschwunden, in dem sich monströse Dinge tummelten. Und er hatte das Gefühl, als sei damit ein kleiner Teil von ihm selbst verschwunden, hinunter in die Dunkelheit. 

Ohne einen Blick zurück ging er vom See fort. Als er aus dem Unterholz herauskam, wärmte die Luft sein Gesicht und der Gesang der Vögel umschmeichelte seine Ohren. Aber noch immer ging ihm ein Gedanke im Kopf herum, den er am liebsten schon auf dem Weg zum See aus seinen Gedanken verdrängt hätte. Das Haus der Ferien sorgte zwar für Kurzweil aller Art, aber trotzdem war es hier nicht ganz geheuer. Und so sehr er sich auch bemüht hatte, seine Zweifel zu ignorieren und seine Fragen zu unterdrücken, von jetzt an ging das nicht mehr. 

Egal, wer oder besser  was  hier umging, von jetzt an würde Harvey nicht eher zufrieden sein, bis er dessen Gesicht gesehen und seine wahre Natur erkannt hatte. 
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IX

Wovon träumst du? 




Harvey erwähnte die Vorfälle am See mit keinem Wort – nicht einmal Lulu gegenüber. Erstens kam er sich dumm vor, weil er hineingefallen war, und zweitens bemühte sich das Haus in den darauffolgenden Tagen so sehr, ihm eine Freude zu machen, daß er den Unfall fast ganz vergaß. Schon gleich am Abend des besagten Unglückstages fand er unterm Weihnachtsbaum ein Stück bunte Schnur mit seinem Namen dran. Er folgte ihr durchs ganze Haus und stieß am Ende auf ein nagelneues Fahrrad, das nur auf ihn zu warten schien. Es glänzte sogar noch mehr als jenes, das er vor zwei Jahren verloren hatte. 

Aber das sollte nur die erste einer ganzen Reihe von gelunge-nen Überraschungen sein, mit denen sich das Haus der Ferien nacheinander selbst übertraf. Eines Morgens kletterten Wendell und Harvey beispielsweise zum Baumhaus hinauf und entdeck-ten, daß ringsum auf den Ästen ein Schwarm Papageien und Affen turnte. An einem anderen Tag – sie waren gerade mitten in ihrem Feuerwerk-Festessen – rief ihnen Mrs. Griffin aus dem Wohnzimmer zu, sie sollten kommen. Die Flammen hatten sich in Drachen und Ritter verwandelt, die sich auf dem Kaminrost ein erbittertes Gefecht lieferten. Und an einem faulen, heißen Nachmittag weckte ein ganzer Chor von Stimmen Harvey aus dem Schlummer. Mitten auf der Wiese vollführte eine Truppe mechanischer Akrobaten Kunststücke, die ihrem Innenleben aus Zahnrädern spotteten. 

Aber die größte Überraschung sollte es werden, als einer der 80



Brüder von Rictus auftauchte. 

»Ich heiße Jive«, sagte er und löste sich aus dem frühen Abenddunkel oben an der Treppe. Jeder Muskel seines Körpers schien ständig in Bewegung zu sein. Das zuckte, wippte, schlackerte in einem fort, und der ganze Kerl war davon so dünn geworden, daß er kaum einen Schatten warf. Sogar seine Haare, ein öliges Lockengewirr, schien demselben verrückten Rhythmus zu folgen, denn sie drehten sich auf seinem Schädel zu einem wirren Knäuel zusammen. 

»Bruder Rictus schickt mich her, um nachzuschauen, was du so treibst«, sagte er. Seine Stimme klang handfester, als er aussah. 

»Mir geht’s gut«, erwiderte Harvey. »Hast du eben  Bruder Rictus gesagt?« 

»Wir stammen in etwa von derselben Brut«, meinte Jive. 

»Hoffentlich rufst du auch ab und zu deine Eltern an.« 

»Ja«, sagte Harvey. »Erst gestern wieder.« 

»Vermissen sie dich?« 

»Klang nicht so.« 

»Und  du,  vermißt du  sie?« 

Harvey zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich«, meinte er. 

(Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit – es gab Tage, an denen er Heimweh hatte –, aber eines war ihm klar: Sobald er nach Hause zurückkehrte, müßte er bereits am nächsten Tag wieder in die Schule. Und dann würde er sich sehnlichst wünschen, er wäre noch ein bißchen länger im Haus der Ferien geblieben.)

»Dann machst du also das Beste draus, solange du hier bist?« 

fragte Jive und übte dabei treppauf, treppab einen verrückten, kleinen Tanzschritt. 

»Jaaa,« sagte Harvey, »ich will nur eines: mich amüsieren.« 

»Wer nicht?« grinste Jive. Dann schlich er sich an Harvey heran und flüsterte: »Weil wir schon mal beim Thema Amüsie-81



ren sind …« 

»Wie?« fragte Harvey. 

»Du hast Wendell doch  nie  seinen Streich von damals heim-gezahlt.«

»Nein, hab’ ich nicht«, gestand Harvey. 

»Und warum nicht, zum Kuckuck?« 

»Mir ist nie etwas eingefallen.« 

»Ach, ich bin sicher, wir beide könnten da miteinander etwas aushecken«, antwortete Jive hinterhältig. 

»Es muß aber schon etwas sein, was er sich nie und nimmer träumen läßt«, meinte Harvey. 

»Das sollte nicht allzu schwierig sein«, sagte Jive. »Sag mal, welches ist denn dein Lieblingsmonster?« 

Harvey brauchte nicht lange nachzudenken. »Ein Vampir«, rief er grinsend. »Ich hab’ da diese tolle Maske gefunden.« 

»Masken sind sicher ein guter Anfang«, meinte Jive, »aber richtige Vampire müssen im Sturzflug aus dem Nebel auftauchen« – dabei breitete er die Arme aus und krümmte seine langen Finger wie die Klauen eines Untiers, das einem die Augen auskratzt – »müssen runterstürzen, sich ihre Beute schnappen und wieder aufsteigen, direkt am Mond vorbei. Ich kann das ganz deutlich vor mir sehen.« 

»Ich auch«, sagte Harvey, »aber ich bin nun mal keine Fledermaus.« 

»So?« 

»So. Wie soll ich also im Sturzflug heruntersausen?« 

»Ah«, sagte Jive. »Dann wird Marr das eben für uns über-nehmen müssen. Schließlich, was wäre Halloween ohne ein, zwei Verwandlungen?« Er schaute auf die Standuhr im Treppenhaus. »Wir haben heute nacht noch genug Zeit dafür. 

Du gehst runter und erzählst Wendell, daß du dich draußen mit ihm triffst, und ich gehe aufs Dach hinauf und suche Marr. Du findest uns dann dort oben.« 

»Aber ich war noch nie auf dem Dach.« 
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»Auf dem obersten Treppenabsatz gibt es eine Tür. Ich erwarte dich dann da in ein paar Minuten.« 

»Aber ich muß doch zuerst noch meine Maske, den Mantel und all das Zeug holen.« 

»Heute nacht brauchst du keine Maske«, sagte Jive, »vertrau mir. Und jetzt beeil dich, sonst rennt uns die Zeit davon.« 

Harvey brauchte nur ein, zwei Minuten, um Wendell zu erklären, er solle schon mal vorgehen. Er war sicher, daß Wendell etwas ahnte und vielleicht seinerseits einen Gegenan-griff vorbereiten würde. Aber Harvey wußte auch, daß er und Jive einen Trumpf im Ärmel hatten, den nicht einmal Wendell voraussehen konnte. Und der war schließlich Experte für raffinierte Schocks. Nachdem Teil eins des Plans geglückt war, rannte er wieder nach oben, fand auch die Tür, die Jive erwähnt hatte, und kletterte zum Dach hinauf. 

»Hier herüber!« rief ihm Jive zu. Im Zickzack schoß Harvey die schmalen Trittbretter entlang und hinauf aufs steile Dach, wo sein Mitverschwörer bereits wartete. 

»Sicherer Tritt!« lobte Jive. 

»Kein Problem.« 

»Und wie steht’s mit Fliegen?« fragte eine dritte Stimme, deren Besitzer soeben aus dem Schatten eines Kamins trat. 

»Das ist Marr«, sagte Jive, »noch jemand aus unserer kleinen Familie.« 

Sie war der totale Gegensatz zu Jive. Der sah so gelenkig aus, daß er auch auf dem Dachvorsprung hätte balancieren können, falls ihm mal der Sinn danach stand. Dagegen schien diese Marr irgendwie Schneckenblut zu haben. Es hätte Harvey nicht gewundert, wenn ihre Finger auf den Ziegeln silbrige Spuren hinterlassen hätten oder aus ihrem kahlen Kopf weiche Fühler hervorgekommen wären. Sie war abartig fett. Das Fleisch schlackerte nur so an den Knochen herum. Um Mund und Augen, um Hals und Handgelenke, überall warf es klamm-feuchte Falten. Sie streckte die Hand aus und piekte Harvey. 
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»Also wie steht’s mit Fliegen?« 

»Was soll damit sein?« sagte Harvey und schob ihre Hand weg. 

»Oft gemacht?« 

»Einmal, nach Florida.« 

»Sie meint nicht mit ‘nem Flugzeug«, erklärte ihm Jive. 

»Oh …« 

»Vielleicht im Traum?« fragte Marr. 

»O jaaa. Ich träume oft vom Fliegen.« 

»Das ist gut«, antwortete Marr und grinste zufrieden übers ganze Gesicht. Sie hatte keinen einzigen Zahn mehr im Mund. 

Harvey starrte angewidert auf den leeren Schlund. 

»Wunderst dich, wo die alle hin sind, stimmt’s?« sagte sie zu Harvey. »Na los, gib’s schon zu.« 

Harvey zuckte mit den Schultern. »Schön, geh’ ich’s eben zu.«

»Carna hat sie geklaut, diese diebische Bestie. Ich hatte so schöne, wunderschöne Zähne.« 

»Wer ist denn Carna?« wollte Harvey wissen. 

»Vergiß es«, warf Jive ein und brachte Marr zum Schweigen, ehe sie darauf antworten konnte. »Leg schon los oder er verpaßt noch den richtigen Moment.« 

Marr murmelte etwas vor sich hin, dann sagte sie: »Komm zu mir, mein Junge«, und streckte die Arme nach Harvey aus. Sie fühlte sich eiskalt an. 

»Ziemlich gruselig, he?« sagte Jive, während Marr mit den Fingern über Harveys Gesicht strich und hier und dort herum-zupfte. »Hab keine Angst, sie weiß schon, was sie tut.« 

»Und was tut sie?« 

»Dich verwandeln.« 

»In was?« 

»Mußt du ihr sagen«, meinte Jive. »Wird sowieso nicht lange halten, also genieß es. Na los, erzähl ihr die Geschichte mit dem Vampir.« 
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»Genau so einen soll Wendell sehen«, meinte Harvey. 

»Einen Vampir …«, flüsterte Marr leise und preßte dabei ihre Finger härter auf seine Haut. 

»Jaaa, ich hätte gerne Reißzähne wie ein Wolf, eine rote Kehle und eine weiße Haut, als ob ich schon seit tausend Jahren tot wäre.« 

»Zweitausend!« rief Jive. 

»Zehntausend!« sagte Harvey. Allmählich genoß er das Spiel. 

»Und irre Augen, die im Dunkeln sehen können, und Spitzoh-ren wie bei einer Fledermaus –« 

»Halt!« rief Marr. »Alles schön der Reihe nach.« 

Mittlerweile arbeiteten ihre Finger so hart an ihm, als ob sein Fleisch aus Ton wäre, an dem sie herummodellierte. Sein Gesicht kribbelte. Er hätte es gerne betastet, aber er hatte Angst, dabei ihre Arbeit zu zerstören. 

»Und ‘nen Pelz braucht er auch noch«, bemerkte Jive. »Im Nacken. Glänzend und schwarz –« 

Marr patschte mit der Hand an seinem Hals herum, und er spürte, wie an den Stellen, wo sie ihn berührt hatte, ein Pelz wuchs. 
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»Und dann noch Flügel!« rief Harvey. »Vergiß bloß die Flügel nicht!« 

»Nie!« versprach Jive. 

»Breit mal deine Arme aus, mein Junge«, befahl ihm Marr. 

Er gehorchte, und sie strich mit den Händen daran entlang und lächelte. 

»Das ist gut«, sagte sie. »Das ist gut.« 

Er schaute an sich selbst herunter und konnte nur noch staunen. Plötzlich hatte er spitze, gekrümmte Finger, und von seinen Armen baumelten Lederlappen. Der Wind drückte stürmisch dagegen und drohte, ihn über kurz oder lang vom Dach zu treiben. 

»Du weißt, daß du ‘n gefährliches Spiel spielst, oder?« sagte Marr, als sie zurücktrat, um ihr Werk zu bewundern. »Entweder wirst du dir’s Genick brechen oder deinen Freund Wendell zu Tode erschrecken. Oder beides.« 

»Weib, er wird schon nicht fallen!« rief Jive. »Er hat den Dreh raus, da braucht man ihn ja nur anzuschauen.« Er musterte Harvey mit zusammengekniffenen Augen und schielte dabei heftig. »Würd’ mich nicht überraschen, mein Junge, wenn du in ‘nem andern Leben mal ein Vampir gewesen wärst«, sagte er. 

»Aber Vampire  haben  kein anderes Leben«, korrigierte ihn Harvey. Mit einem Mund voller Reißzähne fiel das Sprechen schwer. »Sie leben ewig.« 

»Das stimmt«, sagte Jive und schnippte mit den Fingern. 

»Das tun sie! Das tun sie!« 

»Also, ich bin fertig«, sagte Marr. »Du kannst los, mein Junge.«

Wieder kamen Windböen auf, und Harvey wäre sicher fort-geblasen worden, wenn ihn nicht Jive auf dem Weg zur Dachkante festgehalten hätte. 

»Da ist ja dein Freund«, flüsterte Jive und deutete zu den Schatten hinunter. 
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Harvey war sehr erstaunt, als er entdeckte, daß er Wendell ganz deutlich erkennen konnte, obwohl es in dem Gestrüpp stockfinster war. Er konnte ihn auch hören – jeden kleinsten Atemzug, jeden Herzschlag. 

»Das wär’s also«, zischte Jive und legte Harvey die Hand auf den Rücken. 

»Was soll ich denn jetzt machen?« fragte Harvey. »Flattern oder was?« 

»Spring!« rief Jive. »Den Rest wird der Wind erledigen. 

Entweder er oder die Schwerkraft.« 

Und dabei schubste er Harvey über die Dachkante in die Leere hinaus. 
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X

In Ungnade gefallen 




Aber da war kein Wind, der ihn in die Höhe trug. Wie ein Dachziegel, den man vom Giebel schleudert, fiel er senkrecht nach unten. Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle, blankes Entsetzen schwang darin mit. Er sah, wie sich Wendell umdrehte, sah, wie sich dessen Gesicht in Todesangst verzerrte. Und dann tauchte plötzlich der Wind aus dem Nichts auf, kalt und mächtig. Und kurz bevor er mit seinen Beinen die Büsche streifte, spürte er, daß er nach oben gerissen wurde, immer höher und höher, dem Himmel entgegen. 

Aus dem Schrei wurde ein Juchzen und aus der Angst Freude. 

So einen großen Mond hatte er noch nie gesehen, einen Mond mit einem riesigen, weißen Gesicht, das alles beherrschte. Es erinnerte ihn an das Gesicht seiner Mutter, wenn sie sich über ihn gebeugt hatte, um ihm einen Gutenachtkuß zu geben. 

Aber heute nacht brauchte er keinen Schlaf, nein, und auch keine Mutter, die ihm angenehme Träume wünschte. Das hier war besser als jeder Traum. Mit dem Wind in den Flügeln flog er dahin, und die Welt unten zitterte ängstlich vor seinem Schatten. 

Er hielt wieder nach Wendell Ausschau und sah, daß dieser aufs Haus zufloh, um sich in Sicherheit zu bringen. 

Nein, das machst du nicht, dachte er. Seine Flügel verwandel-ten sich in ledrige Segel, und im Sturzflug sauste er auf seine Beute hinab. Ein schriller Schrei, der das Blut erstarren ließ, dröhnte ihm in den Ohren, und einen Moment dachte er, es sei der Wind. Aber dann begriff er, daß dieses unmenschliche Getöse aus seiner eigenen Kehle kam. Der schrille Schrei 90



verwandelte sich in Gelächter, in wildes, wahnsinniges Gelächter. 

»Nicht … bitte …  nicht!«  schluchzte Wendell, während er weiterrannte. »Helft mir! Helft mir!« 

Da wußte Harvey, daß dies seine Rache war. Wendell drehte beinahe durch vor Angst. Aber die Sache machte viel zu viel Spaß, um jetzt damit aufzuhören. Er genoß den Sog des Windes unter sich und den kalten Mond auf seinem Rücken. Er genoß seine scharfen Augen und seine kräftigen Krallen. Aber am meisten genoß er die Angst, die er auslöste, genoß den Ausdruck, mit dem Wendell sein Gesicht nach oben wandte, genoß dessen panisches Keuchen. 

Der Wind trug ihn ins Gestrüpp hinunter. Als er landete, fiel Wendell auf die Knie und bat um Gnade. 

»Bring mich nicht um! Bitte,  bitte,  ich flehe dich an –  bring mich nicht um!«

Harvey hatte genug gesehen und gehört. Er hatte seine Rache gehabt. Jetzt war es Zeit, dem Spiel ein Ende zu machen, ehe der Spaß schal wurde. 

Er öffnete den Mund und wollte sich zu erkennen geben. 

Aber als Wendell die rote Kehle und die Wolfszähne sah, glaubte er, sein letztes Stündlein habe geschlagen, und fing mit seiner Bittlitanei von vorne an. Mit dem Unterschied, daß er sich diesmal nicht nur mit Bitten und Betteln zufriedengab. 

»Ich bin viel zu fett zum Fressen«, rief er. »Aber hier in der Nähe gibt’s noch ein Kind …« 

Bei diesen Worten knurrte Harvey. 

»Ja, wirklich!« sagte Wendell. »Ich schwör’s! Und an dem ist mehr Fleisch dran als an mir!« 

»Hör dir das an«, kam eine Stimme aus den Büschen neben Harvey. Er blickte sich um. Es war Jive. Seine spillerige Gestalt war zwischen den Dornenzweigen kaum auszumachen. 

»Er wünscht dir den Tod an den Hals, junger Harvey.« 

Wendell bekam von dem allen nichts mit. Er pries noch 91



immer seinen Freund als Appetithappen an. Und zum Beweis, wie ungenießbar er selber sei, schob er sein Hemd hoch und schlackerte mit seinem Wabbelbauch. 

»Du meinst doch gar nicht mich …«, schluchzte er. »Nimm doch Harvey! Nimm Harvey!« 

 »Beiß ihn«,  riet Jive. »Na los, trink einen Schluck von seinem Blut. Warum denn nicht? Das Fett schmeckt abscheulich, aber das Blut ist heiß und appetitlich.« Und dabei vollführte er einen kleinen Tanz und sang und stampfte dazu im Rhythmus mit den Füßen. »Laß dir diesen Geschmack nicht entgehen! Los, iß das Fleisch!« 

Wendell heulte noch immer Rotz und Wasser. »Du meinst doch gar nicht mich. Such Harvey! Such Harvey!« 

Aber je mehr er schluchzte, um so mehr fand Harvey an Jives Gesang Gefallen. Und dann, wer war eigentlich dieser lächerliche Junge namens Wendell? Wer Harvey so bereitwillig als Festtagsbraten anbot, den konnte man wohl kaum als Freund bezeichnen. Das war doch nur ein Appetithappen. Jeder waschechte Vampir würde ihm beim ersten Anblick den Kopf abbeißen. Und doch … 

»Worauf wartest du noch?« wollte Jive wissen. »Jetzt haben wir uns so bemüht, aus dir ein Monster zu machen –« 

»Sicher«, gab Harvey zu, »aber schließlich ist es ein Spiel.« 

»Ein Spiel?« rief Jive. »Nein, nein, mein Junge, das ist viel mehr. Das ist Teil deiner  Erziehung.«

Harvey verstand nicht, was er damit meinte, und er war auch nicht sicher, ob er es überhaupt wissen wollte. 

»Wenn du nicht bald zuschlägst«, zischte Jive, »wirst du ihn wieder verlieren.« 

Das stimmte. Wendell hatte aufgehört zu weinen und starrte seinen Angreifer verdutzt an. 

»Wirst du … mich … gehen lassen?« murmelte er. 

Harvey spürte Jives Hand auf seinem Rücken. 

 »Nun mach schon!«  rief Jive. 
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Harvey musterte Wendells tränenüberströmtes Gesicht und seine zitternden Hände. Und er dachte bei sich: Wäre ich im umgekehrten Fall tapferer gewesen? Aber die Antwort kannte er bereits. Nein. 

»Jetzt oder nie«, sagte Jive. 

»Dann nie«, antwortete Harvey.  »Nie!«

Das Wort verwandelte sich in kehliges Gebrüll. Wendell floh davon und schrie aus vollem Hals. Aber Harvey setzte ihm nicht nach. 

»Du enttäuscht mich, mein Junge«, sagte Jive. »Ich dachte, du hättest den richtigen Killerinstinkt.« 

»Na ja, hab’ ich eben nicht«, sagte Harvey und schämte sich ein bißchen. Er kam sich wie ein Feigling vor, obwohl er wußte, daß er richtig gehandelt hatte. 

»Das war Verschwendung von Magie«, sagte eine andere Stimme. Aus den Büschen tauchte Marr auf, die Arme voller riesiger Pilze. 

»Wo hast du die bloß gefunden?« fragte Jive. 

»Da, wo ich sie immer finde«, antwortete Marr und warf Harvey einen verächtlichen Blick zu. »Ich schätze, du hättest gern deinen alten Körper wieder«, sagte sie. 

»Ja, bitte.« 

»Wir sollten ihn so lassen«, meinte Jive. »Früher oder später würd’ er sich schon ans Blutsaugen gewöhnen.« 

»Nööö«, sagte Marr. »Schließlich gibt’s Magie nicht unbe-grenzt, das weißt du doch. Warum sollte man sie dann an so einen erbärmlichen, kleinen Wicht verschwenden?« 

Lässig wedelte sie mit der Hand in Harveys Richtung, und er spürte, wie die Energie, die seine Glieder erfüllt und sein Gesicht verwandelt hatte, allmählich aus ihm wich. Natürlich war er erleichtert, daß der Zauber rückgängig gemacht wurde. 

Und trotzdem bedauerte ein winziger Teil in ihm diesen Verlust. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er sich wieder in einen erdschweren Jungen verwandelt, ohne Flügel und 93



schwach. 

Sobald der Zauber gebrochen war, drehte ihm Marr den Rücken zu und watschelte in die Dunkelheit davon. Jive jedoch blieb noch so lange, bis er eine letzte, spitze Bemerkung losgeworden war. 

»Kindchen, du hast deine Chance verpaßt«, sagte er. »Du hättest das Zeug zu einem ganz tollen Kerl gehabt.« 

»Schließlich war’s doch nichts weiter als ein Trick«, sagte Harvey. Er wollte sich nicht anmerken lassen, daß er sich seltsam unglücklich fühlte. »Ein Halloween-Trick, ohne jede Bedeutung.«

»Andere Leute sind da anderer Ansicht«, sagte Jive finster. 

»Leute, die auch behaupten, alle Mächtigen dieser Welt seien im Innersten  Blutsauger  und  Seelendiebe.  Und wir ihre Sklaven. Alle, ohne Ausnahme. Sklaven bis zu unserem Tode.« 

Während dieser eigentümlichen kleinen Rede starrte er Harvey durchdringend an. Dann zog er sich leichtfüßig in den Schatten zurück und war gleich darauf verschwunden. 

Harvey fand Wendell mit einem Hot dog in der einen und einem Keks in der anderen Hand in der Küche. Er erzählte gerade Mrs. Griffin, was er erlebt hatte. Als Harvey hereinkam, ließ er sein Essen fallen und jaulte erleichtert auf: 

»Du lebst! Du lebst!« 

 »Sicher  lebe ich«, sagte Harvey. »Warum auch nicht?« 

 »Da draußen  war irgend etwas, ein fürchterliches Untier. Es hätte mich beinahe gefressen. Und ich dachte, dich hätte es vielleicht auch verspeist.« 

Harvey schaute auf seine Hände und Beine hinunter. 

»Nee«, sagte er. »Kein Fitzelchen.« 

»Bin ich froh!« rief Wendell. »Ich bin ja so froh. Du bist mein bester Freund – für immer.« 

 Vor fünf Minuten wollte er mich noch den Vampiren zum 94



 Fraß vorwerfen,  dachte Harvey, sagte aber kein Wort. Vielleicht würde irgendwann einmal der richtige Zeitpunkt kommen, um Wendell von seiner Verwandlung und der Versuchung zu erzählen. Aber jetzt noch nicht. Und so sagte er einfach:

»Ich habe Hunger«, setzte sich an den Tisch neben seinen Schönwetter-Freund und stopfte sich mit Sachen voll, die süßer waren als Blut. 
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XI

Kehrtwendung




Am nächsten Tag ließen sich weder Lulu noch Wendell blicken. Mrs. Griffin meinte, sie hätte die beiden vor dem Frühstück gesehen und anschließend wären sie verschwunden. 

Und so blieb Harvey sich selbst überlassen. Er versuchte, nicht an die Ereignisse der letzten Nacht zu denken, aber er schaffte es einfach nicht. 

Immer wieder kamen ihm Gesprächsfetzen in den Sinn, so daß er den lieben, langen Tag daran herumrätselte. Was hatte zum Beispiel Jive damit gemeint, als er Harvey erklärte, seine Verwandlung in einen Vampir sei weniger  Spiel  als  Erziehung gewesen? Welche Lektion war es für ihn gewesen, daß er vom Dach sprang und Wendell erschreckte? 

Und dann das ganze Zeug über Seelendiebe, und daß man ihnen  dienen  müsse – was hatte das nun wieder zu bedeuten? 

Hatte Jive damit Mr. Hood gemeint? War er jene  große Macht, deren Sklaven sie alle waren? Wenn sich Hood irgendwo in diesem Haus aufhalten sollte, warum war ihm dann noch keiner begegnet – weder Lulu, noch Wendell, noch er selbst. Harvey hatte seine Freunde über Hood ausgequetscht, aber beide hatten ihm dieselbe Geschichte erzählt: Sie hatten weder Schritte noch Flüstern noch Lachen gehört. Wenn Mr. Hood tatsächlich hier war,  wo  versteckte er sich dann, und  warum? 

So viele Fragen, und kaum eine Antwort. 

Und als ob’s noch nicht genug Geheimnisse gäbe, tauchte noch eine Frage auf, die ihm keine Ruhe ließ. Am späten Nachmittag lungerte er im Schatten des Baumhauses herum, da 98



hörte er plötzlich einen frustrierten Schrei. Er lugte durch die Blätter und sah, wie Wendell quer über die Wiese rannte. Trotz der glühenden Hitze hatte er einen Anorak und Stiefel an und stampfte wie ein Verrückter umher. 

Harvey rief zu ihm hinunter, aber entweder hatte er ihn nicht gehört oder er beachtete ihn einfach nicht. Also kletterte er hinunter und lief hinter Wendell her auf die andere Seite des Hauses. Im Obstgarten fand er ihn, knallrot und verschwitzt. 

»Was ist denn los?« fragte er. 

»Ich komme nicht mehr hinaus!« sagte Wendell und zerdrückte einen halbverfaulten Apfel am Boden. »Harvey, ich möchte fort, aber es gibt keinen Ausgang!« 

»Natürlich gibt’s einen!« 

»Ich versuch’s jetzt schon stundenlang, und ich versichere dir, daß mich der Nebel immer wieder zum Ausgangspunkt zurückschickt.«

»He, nun beruhige dich mal!« 

»Harvey, ich will nach Hause«, sagte Wendell den Tränen nahe. »Die letzte Nacht war zuviel für mich. Dieses Ding wollte mein Blut. Ich weiß ja, du glaubst es mir nicht.« 

»Aber ja«, sagte Harvey. »Großes Ehrenwort.« 

»Wirklich?« 

»Ganz bestimmt.« 

»Nun, dann solltest du vielleicht auch abhauen. Denn wenn ich  weg bin, wird es  dich  jagen.«

»Glaube ich nicht«, sagte Harvey. 

»Ich hab’ mir mit diesem Ort hier selbst was vorgemacht«, sagte Wendell. »Hier ist’s  gefährlich.  O ja, ich weiß, daß es so aussieht, als sei alles bestens, aber –« 

Harvey unterbrach ihn. »Vielleicht solltest du etwas leiser reden«, sagte er. »Wir sollten uns darüber  in Ruhe  unterhalten, nur unter uns.« 

»Und wo bitte?« fragte Wendell mit wirrem Blick. »Der ganze Ort beobachtet und belauscht uns. Spürst du das denn 99



nicht?« 

»Und warum sollte er das tun?« 

»Ich weiß es nicht!« fuhr ihn Wendell an. »Aber letzte Nacht dachte ich, wenn ich nicht abhaue, dann sterbe ich hier. Eines schönen Abends bin ich einfach weg oder werde verrückt wie Lulu.« Er senkte seine Stimme auf Flüsterton. »Weißt du, wir wären nicht die ersten. Was ist mit den ganzen Kleidungsstük-ken im Oberstock? Die ganzen Mäntel, Schuhe und Hüte. Die haben mal Kindern wie uns gehört.« 

Harvey bekam eine Gänsehaut. Hatte er in den Schuhen eines ermordeten Jungen Leute-Erschrecken gespielt? 

»Ich will hier raus«, sagte Wendell, während ihm die Tränen übers Gesicht liefen. »Aber es gibt keinen Ausgang.« 

»Wenn’s einen Weg  hinein  gibt, dann muß es auch einen hinaus  geben«, argumentierte Harvey. »Wir werden zur Mauer gehen.«

Und damit marschierte er mit Wendell im Schlepptau los, um die Vorderseite des Hauses herum und den sanften Wiesenhü-

gel hinunter. Als sie an die Nebelmauer kamen, sah sie völlig harmlos aus. 

»Sei vorsichtig«, warnte ihn Wendell. »Das Ding hat ein paar Trümpfe in der Hinterhand.« 

Harvey hatte erwartet, die Wand würde zurückzucken oder sogar die Hände nach ihm ausstrecken. Deshalb ging er langsamer, aber das Ding tat nichts dergleichen. Jetzt wurde er mutiger und spazierte mitten in den Nebel hinein. Er hatte allen Ernstes erwartet, daß er auf der anderen Seite wieder auftauchen würde. Aber durch einen Trick oder sonst etwas war er, ohne es zu wissen, nur im Kreis gelaufen, und die Wand gab ihn mit Blick auf das Haus wieder frei. 

»Was ist denn jetzt passiert?« sagte er zu sich selbst und marschierte verblüfft wieder in den Nebel hinein. 

Der Vorgang wiederholte sich. Er ging hinein und kam wieder heraus, aber auf der falschen Seite. Er versuchte es 100



wieder und wieder und noch einmal, aber jedesmal spielte man ihm denselben Streich, und schließlich war Harvey genauso frustriert wie Wendell vor einer halben Stunde. 

»Glaubst du’s  mir jetzt?« fragte Wendell. 

»Ja.«

»Und was machen wir jetzt?« 

»Jedenfalls posaunen wir die Geschichte nicht laut herum«, flüsterte Harvey. »Wir machen einfach weiter wie immer und tun so, als ob wir unseren Plan aufgegeben hätten. Und ich werde mich mal ein bißchen hier umsehen.« 

Sobald sie wieder im Haus waren, begann er mit seinen Nachforschungen. Zuerst machte er sich auf die Suche nach Lulu. Ihre Schlafzimmertür war zu. Er klopfte, dann rief er nach ihr. Weil niemand antwortete, drückte er die Türklinke nach unten. Die Tür war nicht verschlossen. 

»Lulu?« rief er. »Ich bin’s, Harvey.« 

Sie war nicht da, aber erleichtert sah er, daß sie in ihrem Bett geschlafen und offensichtlich noch vor kurzem mit ihren Tieren gespielt hatte. Denn die Türen vom Puppenhaus standen offen, und überall am Boden sausten die Eidechsen herum. 

Trotzdem, etwas war seltsam: Irgendwo floß Wasser. Er ging dem Geräusch nach und kam ins Bad. Die Badewanne war kurz vor dem Überlaufen, und in den Pfützen auf den Fliesen lagen Lulus Kleider verstreut herum. 

»Haben Sie Lulu gesehen?« fragte er Mrs. Griffin, als er wieder unten war. 

»Nicht in den letzten paar Stunden«, antwortete sie. »Aber sie hat sich schon immer abgesondert.« Und dabei musterte Mrs. 

Griffin Harvey mit hartem Blick. »Ich an deiner Stelle, mein Kind, würde mich nicht allzuviel darum kümmern«, sagte sie. 

»Mr. Hood mag keine neugierigen Gäste.« 

»Ich habe mich doch nur gewundert, wo sie abgeblieben ist«, 101



meinte Harvey. 

Mrs. Griffin runzelte die Stirn und drückte die Zunge gegen ihre blasse Wange, als ob sie sprechen wollte, sich aber nicht traute. 

»Egal«, fuhr Harvey fort, »ich glaube sowieso nicht, daß Mr. 

Hood überhaupt  existiert.«  Womit er Mrs. Griffin bewußt weiterreizte. 

»Jetzt paß aber bloß auf«, sagte sie. Ihre Stimme wurde noch tiefer, und sie runzelte noch stärker die Stirn. »So solltest du lieber nicht über Mr. Hood reden.« 

»Ich bin doch schon so lange hier, Tage und Tage«, sagte Harvey, und dabei dämmerte ihm, daß er in diesem Haus jedes Zeitgefühl verloren hatte. »Und ich habe ihn noch nicht einmal gesehen.  Wo ist er denn?«

Jetzt stürzte Mrs. Griffin mit erhobenen Händen auf Harvey zu, und einen Augenblick lang glaubte er, sie würde ihn schlagen. Aber statt dessen packte sie ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. 

 »Bitte,  Kind!« rief sie. »Gib dich zufrieden mit dem, was du weißt. Du bist hier, um dich für kurze Zeit zu amüsieren. Und glaube mir, mein Kind, es ist wirklich nur eine  ganz kurze  Zeit. 

Sie vergeht im Nu. Mein Gott, und wie rasch!« 

»Aber es sind doch erst ein paar Wochen«, sagte Harvey. 

»Ich werde hier nicht für immer bleiben.« Jetzt war  er  an der Reihe und starrte  sie  an. »Oder werde ich das?« fragte er. 

»Hör auf«, befahl sie ihm. 

»Sie denken, ich  werde für immer  hier bleiben?« rief er und schüttelte ihre Hände ab. »Was für ein Ort  ist  das, Mrs. 

Griffin? Eine Art Gefängnis?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Lügen Sie mich nicht an«, sagt er. »Das wäre dumm. Wir sind hier eingesperrt, stimmt’s?« 

Obwohl sie von Kopf bis Fuß vor Angst zitterte, wagte sie es jetzt, leicht mit dem Kopf zu nicken. 
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»Wir alle?« fragte er, und wieder nickte sie. »Sie auch?« 

»Ja«, flüsterte sie, »ich auch. Und es gibt keinen Ausweg. 

Glaube mir, wenn du noch einmal zu fliehen versuchst, wird Carna hinter dir her sein.« 

»Carna …«, sagte er. Er mußte an das Gespräch zwischen Jive und Marr denken, bei dem dieser Name gefallen war. 

»Er ist dort oben«, meinte Mrs. Griffin. »Auf dem Dach. Dort leben sie, alle vier: Rictus, Marr, Carna …« 

»Und Jive.« 

»Du weißt es ja.« 

»Bis auf Carna habe ich alle schon kennengelernt.« 

»Bete, daß es nie dazu kommt«, sagte Mrs. Griffin. »Und jetzt, Harvey, hör mir zu. Ich habe schon viele Kinder in diesem Haus kommen und gehen sehen – törichte, egoistische, nette und brave. Aber du, du bist eine der klügsten Seelen, die mir je unter die Augen gekommen ist, und ich möchte, daß du dir deinen Aufenthalt hier so angenehm wie möglich machst. 

Nutze die Stunden gut, denn es sind weniger, als du denkst.« 

Harvey hörte ihr geduldig zu und, als sie fertig war, sagte er: 

»Trotzdem möchte ich noch immer Mr. Hood kennenlernen.« 

»Mr. Hood ist tot«, sagte Mrs. Griffin ganz verzweifelt über seine Hartnäckigkeit. 

»Tot? Schwören Sie das?« 

»Ich schwöre«, antwortete sie. »Beim Grab meines armen Naseweis schwöre ich,  Mr. Hood ist tot.  Und jetzt frage nie mehr nach ihm.« 

Es war das erste Mal, daß Mrs. Griffin Harvey so etwas wie einen Befehl gegeben hatte. Eigentlich hätte er sie gerne weiter ausgefragt, aber dann ließ er es doch sein. Statt dessen sagte er, es täte ihm leid, daß er dieses Thema angesprochen hätte, und es würde nicht wieder vorkommen. Und dann überließ er sie ihrem geheimen Kummer. 
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XII

Was das Wasser wieder freigab 


 und was es nahm 



»Na?« rief Wendell, als Harvey in sein Zimmer kam. »Was hast du herausgefunden?« 

Harvey zuckte mit den Schultern. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Warum gönnen wir uns nicht einfach ein bißchen Spaß, solange wir können?« 

 »Uns Spaß gönnen?«  sagte Wendell. »Wie können wir uns Spaß gönnen, solange wir eingesperrt sind?« 

»Aber hier drinnen haben wir’s doch besser als draußen in der Welt«, antwortete Harvey. Wendell sah ihn erstaunt an. 

»Stimmt doch, oder?« 

Dabei packte er Wendells Hand und hielt sie fest. Wendell spürte, daß Harvey eine Papierkugel in der Hand hielt, die er zwischen ihnen beiden auszutauschen versuchte. 

»Vielleicht solltest du dir ein ruhiges Eckchen zum Lesen suchen«, meinte er, wobei seine Augen verstohlen zu ihren Händen hinunterwanderten. 

Wendell hatte begriffen. Er schnappte sich den zusammengeknüllten Zettel aus Harveys Hand und sagte: 

»Vielleicht sollte ich das wirklich tun.« 

»Gut«, erwiderte Harvey. »Und ich werde rausgehen und die Sonne genießen, solange ich noch kann.« 

Und genau das tat er dann auch. Bis Mitternacht gab’s noch eine Menge für ihn zu planen. Denn auf dem Zettel für Wendell stand, daß sie sich genau zu diesem Zeitpunkt treffen sollten, um zu fliehen. Schließlich mußten die Kräfte, die das Haus bewachten, ja auch ab und zu mal schlafen (die Ge-106



schichte mit den ständig wechselnden Jahreszeiten konnte nicht so einfach sein), und Mitternacht schien die vielversprechend-ste Stunde zum Entwischen zu sein. 

Er nahm allerdings nicht an, daß es einfach sein würde. Seit Jahrzehnten war dieses Haus eine Falle – vielleicht sogar schon seit Jahrhunderten. Wer konnte sagen, wie alt das Böse darin wirklich war? Und selbst um Mitternacht würde es nicht so töricht sein, den Ausgang sperrangelweit offenstehen zu lassen. 

Schnell und schlau würden sie handeln müssen. Und sobald sie einmal im Nebel wären, dürften sie nicht in Panik geraten oder die Geduld verlieren. Irgendwo da draußen war die echte Welt, und alles, was sie tun mußten, war, sie zu finden. 

Als er Wendell an Halloween sah, wußte er, daß er den Zettel gelesen und verstanden hatte. Da lag etwas in Wendells Blick, das sagte: 

Ich bin bereit. Ich bin nervös, aber ich bin bereit. 

Der Rest des Abends verging für die beiden wie die Aufführung eines merkwürdigen Theaterstücks, in dem sie die Schauspieler waren und das Haus – oder wer auch immer darin umging – das Publikum. Sie taten, als ob ihnen alles einen Riesenspaß machen würde und dies eine Nacht wie alle anderen wäre. Mit betont lautem Gelächter liefen sie ins Freie zum Leute-Erschrecken, obwohl sie beide eine Gänsehaut bekamen, wenn sie an ihre geborgten Schuhe dachten. Dann kamen sie herein, aßen und verbrachten, so hofften sie, ihren letzten Weihnachtsabend in diesem Haus. Sie packten ihre Geschenke aus – einen mechanischen Hund für Wendell und für Harvey einen Zauberkasten –, dann wünschten sie Mrs. 

Griffin eine gute Nacht – eigentlich hätten sie ja »Auf Wiedersehen« sagen müssen, aber Harvey wagte es nicht, sie zur Mitwisserin zu machen – und gingen zu Bett. 

Das Haus wurde still und immer stiller. Der Schnee auf dem 107



Fensterbrett hörte zu knirschen auf, und der Wind seufzte nicht mehr im Kamin. Für Harvey war es das tiefste Schweigen, das er je gehört hatte, so tief, daß ihm sein eigener Herzschlag in den Ohren dröhnte und jedes Rascheln seines Körpers in den Laken wie Trommelwirbel klang. 

Kurz vor Mitternacht stand er auf und zog sich an. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, um so wenig Lärm wie möglich zu machen. Dann trat er in den Durchgang hinaus und lief wie ein Dieb, der von Schatten zu Schatten schleicht, eilends die Treppe hinunter und in die Nacht hinaus. 

Er nahm nicht die Vordertür – sie war schwer und knarrte laut –, sondern die Küchentür, die seitwärts zum Haus hinaus führte. 

Obwohl sich der Wind gelegt hatte, war es noch immer bitterkalt und die Schneeoberfläche eine einzige Eisbahn. Mit jedem Schritt brach er ein, auch wenn er den Fuß noch so vorsichtig aufsetzte. Trotzdem hoffte er allmählich, daß das Haus zu dieser Stunde tatsächlich Augen und Ohren geschlossen hatte – wenn nicht, warum hatte es ihn dann nicht aufgehalten? – und er die Grenze erreichen könnte, ohne aufzufallen. 

Aber gerade als er um die Ecke biegen wollte, wurde seine zaghafte Hoffnung zerstört. Aus dem Dunkel hinter ihm rief jemand seinen Namen. Wie angewurzelt blieb er stehen und hoffte, die Dunkelheit würde ihn verbergen. Aber da kam die Stimme wieder, und wieder rief sie seinen Namen. Es war keine Stimme, die er kannte. Auf keinen Fall Wendell, und auch nicht Mrs. Griffin. Weder Jive, noch Rictus, noch Marr. 

Es war eine gebrochene Stimme, die Stimme eines Wesens, das kaum in der Lage war, die Silben seines Namens zu formen. 

»Harrr … vvvey …« 

Doch da, urplötzlich, erkannte er die Stimme. Seit er aus dem Bett geschlichen war, hatte sein Herz rasend schnell geschlagen, aber jetzt dröhnte es ihm so laut in den Ohren, daß er den 108



zweiten Ruf beinahe überhört hätte. 

»Lulu?« murmelte er. 

»Jjja …«, sagte die Stimme. 

»Wo bist du?« 

»In der Nähe …«, sagte sie. 

Er hoffte, wenigstens etwas von ihr zu sehen, und starrte ins Gestrüpp. Aber er sah nur das Licht der Sterne, das glitzernd auf den gefrorenen Blättern lag. 

»Du gehst fort«, sagte sie. Ihre Worte klangen undeutlich. 

»Ja«, flüsterte er, »und du mußt mit uns kommen.« 

Er machte einen Schritt auf sie zu, aber da wich etwas Glitzerndes, das er für Rauhreif gehalten hatte, vor ihm zurück. 

Welches Kleid konnte so schimmern? 

»Hab keine Angst«, sagte er. 

»Ich möchte nicht, daß du mich ansiehst«, sagte sie. 

»Stimmt irgend etwas nicht?« 

»Bitte«, sagte sie, »bleib … wo du bist …« 

Sie wich sogar noch ein Stück vor ihm zurück, verlor dabei offensichtlich das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. 

Ringsherum zitterte das Gestrüpp. Harvey trat einen Schritt vor, um ihr aufzuhelfen, aber sie schluchzte so laut auf, daß er wie angewurzelt stehenblieb. 

»Ich will dir doch nur helfen«, sagte er. 

»Du kannst mir nicht helfen«, antwortete sie. Jedes Wort klang schmerzerfüllt. »Es ist zu spät. Aber du mußt … gehen 

… solange du noch kannst. Ich wollte dir … nur etwas geben 

… das dich an mich erinnert.« 

Er sah, wie sie sich im Schatten bewegte, und streckte die Hand nach ihr aus. 

»Schau weg«, sagte sie. 

Und er wandte sein Gesicht von ihr ab. 

»Jetzt schließe deine Augen und versprich, daß du sie nicht öffnest.«

Pflichtschuldig schloß er die Augen. »Ich verspreche es«, 109



sagte er. 

Jetzt hörte er, wie sie sich auf ihn zubewegte. Ihr Atem ging stoßweise. 

»Öffne deine Hand«, sagte sie. 

Ihre Stimme klang jetzt ganz nah. Er wußte, wenn er jetzt die Augen aufmachte, würde er ihr direkt ins Gesicht sehen. Aber er hatte versprochen, es nicht zu tun, und sein Versprechen wollte er unbedingt halten. Er streckte seine Hand aus und spürte, wie erst ein, dann zwei und schließlich drei kleine, kalte, nasse Gegenstände in seine hohle Hand fielen. 

»Das war alles … was ich finden konnte«, sagte Lulu, » … 

tut mir leid …« 

»Kann ich schauen?« fragte er. 

»Noch nicht. Laß mich … erst … gehen …« 

Er schloß seine Finger um die Geschenke, die sie ihm gebracht hatte, und versuchte, sie durch Tasten irgendwie zu erkennen. Was war das? Gefrorene Steinstücke? Nein, etwas Geschnitztes. An dem einen Stück konnte er Rillen spüren und an dem anderen einen Kopf. Natürlich. Jetzt wußte er, was er da in der Hand hielt: drei Überlebende seiner Arche, aus den Tiefen des Sees ans Licht geholt. 

Aber die Antwort beruhigte ihn nicht, im Gegenteil. Als er Lulus rätselhaftes, silbernes Leuchten und die Erkenntnis, was sie ihm da gegeben hatte, zusammenbrachte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Sie war zum Grund des Sees hinabge-taucht und hatte diese Figuren gerettet. Ein Abstieg, der für jeden Landbewohner außerhalb seiner Möglichkeiten lag. 

Kein Wunder, daß sie sich in den Schatten zurückgezogen und ihm befohlen hatte, sie nicht anzusehen. Sie war kein menschliches Wesen mehr. Sie wurde – oder war bereits – eine Schwester jener merkwürdigen Fische, die mit kaltem Blut und Silberhaut ihre Kreise in den dunklen Wassern zogen. 

»Oh, Lulu«, sagte er, »wie konnte das passieren?« 

»Vergeude deine Zeit nicht mit mir«, murmelte sie, »sondern 110



geh, solange du noch eine Chance hast.« 

»Aber ich möchte dir helfen«, sagte er. 

»Du kannst …«, kam die Antwort, » … kannst mir nicht helfen … Ich bin schon zu lange hier. Mein Leben ist vorbei 

…«

»Das ist nicht wahr«, sagte Harvey. »Wir sind gleich alt.« 

»Aber ich bin schon so lange hier, daß ich mich nicht einmal erinnern kann …« Ihre Stimme verlor sich. 

 »Woran  kannst du dich nicht erinnern?« 

»Vielleicht  will  ich mich auch gar nicht mehr erinnern«, sagte sie. »Es tut viel zu weh …« Schwer und erstickt seufzte sie auf. 

»Du mußt gehen …«, sagte sie im Flüsterton, » … gehen, solange du noch kannst.« 

»Ich habe keine Angst.« 

»Dann bist du  dumm«, sagte sie. »Denn Angst solltest du haben.«

Er hörte, wie sich das Gestrüpp bewegte, während sie sich allmählich zurückzog. 

»Warte«, rief er. Sie gab keine Antwort.  »Lulu!«

Sie entfernte sich noch geräuschvoller. Es klang, als ob sie sich mit aller Kraft aus seiner Reichweite stürzen wollte. Da brach er sein Versprechen, riß die Augen auf und sah gerade noch, wie sie floh. Ein Schatten im Schatten, sonst nichts. Er setzte ihr nach, obwohl er nicht wußte, was er sagen oder tun würde, wenn er sie eingeholt hätte. Aber eines wußte er: Nie würde er es sich verzeihen, wenn er nicht wenigstens den Versuch unternommen hätte, ihr zu helfen. 

Wenn er sie überreden könnte, mit ihm zu kommen, heraus aus dem Schatten dieses Hauses, dann würde vielleicht der böse Zauber wirkungslos. Oder vielleicht könnte er draußen in der Welt einen Arzt für sie finden, der ihre Entstellung heilen würde. Jedenfalls war das alles besser, als wenn er sie einfach wieder in den See gehen ließe. 

Inzwischen war das Wasser in Sicht gekommen. Dunkel 111



glänzte es zwischen den Gestrüppzweigen. Lulu hatte bereits das Ufer erreicht, und einen Augenblick lang traf sie das karge Sternenlicht. Alles, was Harvey befürchtet hatte, war wahr – 

und mehr. Seitwärts und an ihrem Schuppenrücken waren Flossen gewachsen, und ihre Beine waren fast schon miteinander verschmolzen. Ihre Arme waren zu kurzen Stummeln geschrumpft, und zwischen den Fingern wuchsen Schwimm-häute. 

Aber als sie sich umdrehte und ihn anschaute, war es ihr Gesicht, das ihn am meisten schockierte. 

Ihr waren die Haare ausgefallen, und die Nase war verschwunden. Der Mund hatte keine Lippen mehr, und ihre blauen Augen hatten sich in lidlose, kugelrunde Silberbälle ohne Wimpern verwandelt. Sie sah wie ein Monster aus. Und doch lag in diesen Augen und auf diesem Mund ein menschliches Mitgefühl, ein tieftrauriger Zug, der immer in seinem Herzen wohnen würde, und wenn er tausend Jahre leben müßte. Das wußte er. 

»Du warst mein Freund«, sagte sie, während sie am Rande dahintaumelte. »Ich danke dir dafür.« 

Und dann stürzte sie ins Wasser. 

Wie der Blitz war er am Uferrand, aber als er die Stelle erreichte, wo sie eingetaucht war, glätteten sich bereits die Wellen und die Blasen zerplatzten. Eine Minute oder auch länger starrte er ins eisige Wasser und hoffte, sie würde ihn sehen und auftauchen. Aber sie war an einen Ort verschwunden, an den er ihr nicht folgen konnte. Und das schien das Ende zu sein. 

Er umklammerte ihre Geschenke wie einen Talisman und eilte vom See fort und die Wiese hinunter, um seine Verabredung mit Wendell einzuhalten. 

112









114




XIII

Der vierte Teil 


 der Dunkelheit 



»Was ist mit dir passiert?« flüsterte Wendell, als Harvey den tiefsten Punkt der Wiese erreicht hatte. »Ich dachte, wir wollten uns um Mitternacht treffen?« 

»Ich wurde … abgefangen«, sagte Harvey. 

Eigentlich hatte er Wendell von der unerwarteten Wendung erzählen wollen, aber offensichtlich war sein Freund auch ohne die Geschichte von Lulus Schicksal schon nervös genug. 

Harvey ließ die drei Überlebenden der Arche in die Tasche gleiten und beschloß, erst dann über seine Begegnung zu sprechen, wenn er und Wendell vor diesem Schreckensort in Sicherheit wären. 

Jetzt stand nur noch eines zwischen ihnen und ihrem ehrgei-zigen Plan: die Nebelmauer. Und wie immer machte sie einen recht harmlosen Eindruck, aber das war selbstverständlich eine Illusion, wie so vieles in Mr. Hoods Königreich. 

»Wir müssen ganz systematisch vorgehen«, sagte Harvey zu Wendell. »Denn sobald wir im Innern der Mauer sind, verlieren wir unseren Orientierungssinn. Deshalb müssen wir sichergehen, daß wir immer geradeaus laufen und uns nicht vom Nebel im Kreis herumführen lassen.« 

»Und wie sollen wir das machen?« fragte Wendell. 

»Ich denke, einer von uns sollte vorgehen, und der andere sich an dessen Hand festhalten.« 

»Ich«, rief Wendell ungeduldig. »Ich möchte der erste sein.« 

»Kein Problem. Dann werde ich mich mit dem Rücken zum Haus stellen und versuchen, dich zu führen. Wer weiß, viel-116



leicht ist die Mauer ja so dünn, daß du mich einfach hindurch-ziehen kannst.« 

»Das können wir nur hoffen«, sagte Wendell. 

»Bist du bereit?« fragte Harvey und streckte seine Hand aus. 

Wendell nahm sie und sagte: »Sobald du’s auch bist.« 

»Dann wollen wir mal machen, daß wir hier fort kommen.« 

Wendell nickte und trat in den Nebel. Sofort spürte Harvey, wie er sich fester anklammerte. 

»Laß … nicht … los«, rief Wendell. Seine Stimme klang bereits weit entfernt, obwohl er erst einen Schritt weg war. 

»Geh einfach weiter«, riet Harvey, als sie auf Armlänge voneinander entfernt waren. »Irgend etwas zu sehen vorn –« 

Noch ehe er seine Frage beenden konnte, verschloß ihm ein Geräusch vom Haus her die Lippen. Vorsichtig schaute er zurück. Die Vordertür stand offen. In der Halle brannte ein Licht und zeichnete nur die Umrisse der Figur nach, die soeben die Eingangstreppe hinunterstürzte. Es war Mrs. Griffin. 

Aber das Geräusch, das er vernommen hatte, kam nicht von ihren Lippen. Kein menschliches Wesen war zu solch einem Getöse fähig. Er sah, daß Mrs. Griffin verstohlen zum Dach hinaufschaute, während sie die Wiese herunterrannte. Und als er ihrem Blick folgte, sah er den Urheber des Lärms, der sich gegen den Sternenhimmel abzeichnete. 

Er kannte seinen Namen, obwohl er sein Gesicht nicht sehen konnte. Hood hatte vier Diener, und bis jetzt war er nur dreien begegnet: Rictus, Jive und Marr. Dies war der vierte: Carna, der Zähnedieb, Carna, der Alles-Verschlinger, Carna, das Untier, von dem Mrs. Griffin gehofft hatte, Harvey würde ihm nie begegnen. 

»Zurück ins Haus, Kind!« schrie Mrs. Griffin, während riesige Flügel tosend die Luft erfüllten.  »Schnell! Schnell!«

Harvey zerrte Wendell am Arm und schrie ihn an, aber Wendell schnupperte bereits die Freiheit und war nicht bereit, sie wieder aufzugeben. 
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»Worauf wartest du noch?« schrie Mrs. Griffin. »Mach, daß du dort weg kommst, oder er reißt dir den Kopf ab!« 

Harvey warf einen kurzen Blick auf die Bestie im Sturzflug und wußte, daß es nicht gelogen war. Carna hatte ein riesen-breites Maul, das ihn mit einem Biß halbieren konnte. Aber er konnte Wendell nicht im Nebel allein lassen. Gemeinsam hatten sie dieses Abenteuer begonnen, und so würden sie es auch beenden, tot oder lebendig. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ebenfalls in den Nebel zu gehen. Hoffentlich hatte Wendell wenigstens schon kurz die Welt da draußen sehen können und war imstande, ihn auf die Straße hinauszuziehen. 

Noch während er den Schritt machte, hörte er, wie Mrs. 

Griffin etwas von einem Wegweiser sagte. Aber da hatte ihm schon der kühle Nebel die Sicht genommen, und ihre Stimme war nur noch ein verzerrtes Flüstern. 

Carnas schrille Schreie wurden allerdings weit weniger gedämpft. Sie zerschnitten die Düsternis und zerfetzten Harveys Gedanken. Genauso würde es seinem Kopf ergehen, wenn ihn das Untier einholen würde. 

 »Wendell?«  schrie Harvey.  »Er ist hinter uns her!«

Da tauchte einen Augenblick lang eine Figur vor ihm auf und dann auch Wendells vom Nebel verwischtes Gesicht. Er drehte sich um und sagte: 

»Es gibt keinen Ausgang!« 

»Es muß aber einen geben!« 

»Aber ich kann ihn nicht finden!« rief Wendell. Beinahe hätten Carnas schrille Schreie seine Antwort übertönt. 

Harvey schaute kurz auf den Weg zurück, den er gekommen war. Er hatte mehr Angst davor, nicht zu wissen, wie nahe die Kreatur war, als ihr ins Gesicht zu schauen. Egal wie furchter-regend sie auch aussah. Vor ihm waberte ein Nebelschleier, aber als Carna tiefer flog, konnte er die Umrisse des Untiers erahnen. Er war das größte Monster der Brut: Zerfressene Haut spannte sich straff über spitzen, polierten Knochen, aus der 118



Kehle züngelte ein ganzes Nest von Schlangenzungen, und die Kiefer waren mit Hunderten von Zähnen besetzt. 

Das ist das Ende, dachte Harvey. Nur zehn Jahre und fünf Monate habe ich gelebt, und jetzt muß ich mir den Kopf abreißen lassen. 

Doch dann bemerkte er aus dem Augenwinkel heraus etwas Seltsames. Mrs. Griffin streckte den Arm in den Nebel und ließ Blaufellchen zu Boden fallen. 

Und Harvey hörte, wie sie sagte: »Er hat einen guten Orientierungssinn! Folge ihm! Folge ihm!« 

Weder er noch Blaufellchen ließen sich das zweimal sagen. 

Mit hoch erhobenem Schwanz tappte er davon, und Harvey, der mit aller Kraft an Wendells Arm zerrte, hinterdrein. Die Katze war schnell, aber Harvey auch. Er klebte förmlich mit den Augen an dem leuchtenden Schwanz, sogar als der Flügelschlag hinter ihm signalisierte, daß jetzt auch Carna im Nebel steckte und sie fast schon eingeholt hatte. 

Zwei Schritte – drei Schritte – vier. Jetzt schien der Nebel dünner zu werden, und er hörte, wie Wendell vor Freude aufjauchzte: »Die Straße!« schrie er. »Die Straße!« Und im nächsten Moment sah Harvey sie auch. Das regennasse Pflaster glänzte im Laternenlicht. 

Erst jetzt wagte er es, zurückzuschauen. Und da war Carna, sein Kiefer nur Zentimeter von ihnen entfernt. 

Er ließ Wendells Arm los, duckte sich und stieß dabei den Freund auf die Straße hinaus. Carnas Unterkiefer schrammte an seinem Rückgrat entlang, aber das Untier bewegte sich viel zu schnell, um sich selbst noch kontrollieren zu können. Anstatt einen Kreis zu schlagen und seine Beute zu schnappen, flog es weiter geradeaus, direkt in die echte Welt hinaus. 

Wendell war bereits da, und einen Augenblick später leistete ihm Harvey Gesellschaft. 

 »Wir haben’s geschafft!«  schrie Wendell.  »Wir haben’s geschafft!«
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»Ja, aber Carna auch!« sagte Harvey und deutete zu dem Untier hinauf, das in den Wolkenhimmel stieg, um sich erneut auf sie zu stürzen. 

»Er will uns wieder hineintreiben!« rief Harvey. 

»Aber ich gehe nicht!« schrie Wendell. »Nie!  Nie wieder werde ich dort hineingehen!« 

Carna hörte den Trotz in seiner Stimme, fixierte ihn mit glühenden Augen und stieß wie der Blitz herab. Seine schrillen Schreie hallten durch die mitternächtlichen Straßen. 

»Lauf!« rief Harvey. 

Aber unter Carnas starrem Blick blieb Wendell wie angewurzelt stehen. Da packte ihn Harvey fest am Arm und wollte gerade losrennen, als er hörte, wie sich der Schrei des Untiers verwandelte. Statt Triumph war Zweifel zu hören, und aus dem Zweifel wurde Schmerz. Und plötzlich  fiel  Carna mehr, als daß er gezielt stürzte, und seine Flügel bekamen überall Löcher, als ob ganze Herrscharen unsichtbarer Motten daran nagten. 

Mühsam versuchte er, wieder aufzusteigen, aber die lädierten Flügel verweigerten ihm den Dienst. Und Sekunden später prallte er so hart auf der Straße auf, daß er sich dabei ein Dutzend Zungen abbiß. Und ein halbes Hundert ausgeschlage-ner Zähne lag zu Füßen der Jungen verstreut. Doch der Sturz hatte ihn nicht getötet. Obwohl seine Wunden fürchterlich schmerzten, zog er sich hoch und benützte dabei seine Flügel als Krücken. Dann schleppte er sich mühsam zur Mauer zurück. Trotz seines erbärmlichen Zustandes reagierte er sogar jetzt noch bösartig und schnappte nach links und rechts, um Harvey und Wendell aus seinem Weg zu vertreiben. 

»Hier draußen kann er nicht überleben«, überlegte Wendell laut. »Er stirbt.« 

Harvey wünschte, er hätte eine Waffe gehabt, um zu verhindern, daß sich das Untier in Sicherheit brachte. Aber er mußte sich mit dem Anblick seiner Niederlage zufriedengeben. Wenn er nicht so versessen auf ihr Fleisch gewesen wäre, dachte er, 120



hätte er ihnen nicht mit solcher Geschwindigkeit nachgesetzt und sich selbst so viel Schmerz und Demütigung zugefügt. Der Vorfall war ihm hoffentlich eine Lehre, die er sich merken würde: Egal wie mächtig das Böse schien, seine eigene Gier konnte es vernichten. 

Dann war die Kreatur verschwunden, und ein Nebelvorhang deckte seinen Rückzug. 

Jetzt gab es nur noch ein Anzeichen für die geheimnisvolle Welt auf der anderen Seite der Mauer: das Gesicht von Blaufellchen. Verwundert schaute er in die Welt hinaus, die er wie alle Bewohner aus dem Haus der Ferien nie würde erfor-schen können. Einen Moment lang traf sein himmelblauer Blick Harveys Augen, dann schaute er zu seinem Gefängnis zurück, als hätte er Mrs. Griffin rufen hören. Und mit einem bedauernden Seufzen drehte er sich um und tappste fort. 

»Seltsam«, sagte Wendell, während er die regennassen Stra-

ßen anstarrte. »Es kommt mir vor, als wäre ich nie fort gewesen.«

»Tatsächlich?« erwiderte Harvey. Er war da nicht so sicher. 

Er fühlte sich verändert. Das Abenteuer hatte ihn  gezeichnet. 

»Ob wir uns wohl in ein paar Wochen überhaupt noch daran erinnern werden, daß wir einmal dort waren?« 

»Ach, ich werde mich schon erinnern«, sagte Harvey. »Ich habe ja ein paar Andenken bekommen.« 

Suchend wühlte er in seinen Taschen nach den Figuren aus der Arche. Doch als er sie herauszog, spürte er, wie sie zerfielen. Das war ihr Tribut an die echte Welt. 

»Alles Illusion«, murmelte er, während sie zu Staub zerfielen und ihm zwischen den Fingern zerrannen. 

»Wen juckt’s?« meinte Wendell. »Es wird Zeit, heimzuge-hen. Und das ist garantiert keine Illusion.« 
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XIV

Versäumte Zeit 




Bis zur Stadtmitte brauchten die beiden Jungen eine Stunde. 

Da trennten sich ihre Wege, weil sie in entgegengesetzter Richtung wohnten. Aber zuvor tauschten sie ihre Adressen aus. 

Außerdem versprachen sie, sich in ein bis zwei Tagen miteinander in Verbindung zu setzen, weil es nötig sein könnte, anderen die Glaubwürdigkeit ihrer Berichte über das Haus der Ferien zu bestätigen. Es würde nicht leicht werden, die Leute von dem zu überzeugen, was sie erlebt hatten. Vielleicht würde es ihnen eher gelingen, wenn sie beide dieselbe Geschichte erzählten. 

»Ich weiß, was du dort drinnen gemacht hast«, sagte Wendell, kurz bevor sie sich trennten. »Du hast mir das Leben gerettet.« 

»Du hättest für mich das gleiche getan«, erwiderte Harvey. 

Wendell schaute zweifelnd drein und meinte dann ein wenig beschämt: »Ich hätte es vielleicht  gewollt,  aber ich war noch nie sehr tapfer.« 

»Wir sind gemeinsam geflohen«, sagte Harvey, »und ohne dich hätte ich’s nicht geschafft.« 

»Wirklich?« 

»Wirklich.« 

Daraufhin hellte sich Wendells Miene auf. »Jaa«, sagte er, 

»schätze mal, das stimmt. Na denn … bis bald.« 

Und damit ging jeder seines Weges. 

Bis Tagesanbruch war es noch ein paar Stunden, und die Straßen waren praktisch menschenleer. Der Heimweg verwan-124



delte sich für Harvey in einen langen, einsamen Marsch. Er war müde und ein wenig traurig, weil er Wendell Lebewohl hatte sagen müssen. Aber der Gedanke an die Begrüßung, die ihn zu Hause erwartete, verlieh seinen Schuhen Flügel. 

Mehrmals glaubte er, sich verlaufen zu haben. Die Straßen, die er überquerte, sahen so fremd aus. Ein Viertel war besonders vornehm. Die Häuser und die davor geparkten Autos waren das Eleganteste, was er je im Leben gesehen hatte. Dafür war ein anderes Viertel praktisch Niemandsland, die Häuser halbe Ruinen und die Straßen voller Abfall. Aber sein Orientierungssinn leistete ihm gute Dienste. Gerade als es im Osten zu dämmern anfing und die Vögel in den Bäumen zu zwitschern begannen, bog er in seine Straße ein. Trotz seiner müden Beine raffte er sich aus Vorfreude zu einem Endspurt auf, und dann stand er schwer atmend auf der Haustreppe und wollte nur noch seinen Eltern in die Arme fallen. 

Er klopfte an die Tür. Zuerst war aus dem Haus kein Laut zu vernehmen, aber in Anbetracht der Tageszeit überraschte ihn das nicht. Er klopfte noch einmal, und dann noch einmal. 

Endlich ging das Licht an, und er hörte, wie sich jemand der Tür näherte. 

»Wer ist da?« fragte sein Vater hinter der verschlossenen Tür. 

»Wissen Sie denn, wie spät es ist?« 

»Ich bin’s«, sagte Harvey. 

Daraufhin wurden die Riegel lautstark zurückgeschoben, und die Tür öffnete sich einen Spalt. 

»Wer ist  Ich?« fragte der Mann und blinzelte zu ihm heraus. 

Eigentlich sah er ganz freundlich aus, dachte Harvey, doch sein Vater war er nicht. Dieser Mann hier war viel älter, hatte fast weiße Haare und ein schmales Gesicht. Sein Schnurrbart war schlecht geschnitten und seine Stirn von Sorgenfalten zerfurcht. 

»Was willst du?« fragte er. 

Aber noch ehe Harvey antworten konnte, rief eine Frauen-125



stimme: 

»Komm von der Tür weg.« 

Harvey konnte zwar die Frau nicht sehen, dafür aber einen kurzen Moment lang die Tapete in der Diele und die Bilder an den Wänden. Erleichtert sah er, daß dies gar nicht das richtige Haus war. Offensichtlich war ihm ein Fehler unterlaufen und er hatte an die falsche Tür geklopft. 

»Entschuldigung«, sagte er und trat zurück. »Ich wollte Sie nicht wecken.« 

»Wen suchst du denn?« wollte der Mann wissen und öffnete die Tür ein wenig mehr. »Bist du eines von den Smith-Kindern?« 

Jetzt griff er in die Tasche seines Morgenmantels und zog eine Brille hervor. 

Er kann mich nicht einmal richtig sehen, dachte Harvey. 

Armer, alter Mann. 

Aber ehe sich der Mann die Brille auf die Nase klemmen konnte, erschien hinter ihm seine Frau. Bei ihrem Anblick wäre Harvey beinahe in die Knie gegangen. 

Alt war sie, diese Frau, und ihre Haare waren fast so farblos wie die ihres Mannes und ihr Gesicht sogar noch faltiger und kummervoller. Und doch kannte Harvey dieses Gesicht besser als jedes andere auf der Welt. Es war das erste Gesicht, das er geliebt hatte. Es war – seine Mutter. 

»Mama?« murmelte er. 

Die Frau hielt inne und starrte durch die offene Tür den Jungen auf der Treppe an. Dann schossen ihr Tränen in die Augen und sie brachte kaum das nächste Wort heraus. 

 »Harvey?«

»Mama? … Mama, du bist es doch, oder?« 

Inzwischen hatte der Mann seine Brille aufgesetzt und starrte mit aufgerissenen Augen hindurch. 

»Das ist unmöglich«, erklärte er, »das kann nicht Harvey sein.«
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»Aber er ist es«, sagte seine Frau, »es ist unser Harvey. Er ist heimgekommen.« 

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nach all den Jahren?« sagte er. »Er müßte inzwischen längst groß sein, ein erwachsener Mann. Aber das hier ist nur ein Junge.« 

»Er ist es, wenn ich dir’s sage.« 

»Nein!« antwortete der Mann nun ärgerlich. »Jemand spielt uns einen Streich und versucht, uns die Herzen zu brechen. Als ob sie nicht schon gebrochen genug wären.« 

Er wollte die Tür zuwerfen, aber Harveys Mutter hielt sie fest. 

»Schau ihn doch an«, bat sie. »Schau dir seine Kleider an. 

Genau das hatte er in der Nacht an, als er uns verließ.« 

»Woher willst du das wissen?« 

»Glaubst du denn, ich würde mich nicht mehr daran erinnern?« 

»Aber das war  vor einunddreißig Jahren«,  sagte Harveys Vater und starrte noch immer den Jungen auf der Treppe an. 

»Das kann nicht … kann nicht sein …« Er stockte, und langsam machte sich Erkenntnis auf seinem Gesicht breit. »O 

mein Gott«, sagte er und brachte nur noch ein heiseres Flüstern heraus. »Er  ist  es, ja?« 

»Ich hab’s dir doch gesagt«, antwortete seine Frau. 

»Bist du  ein Geist?«  fragte er Harvey. 

»Um Himmels willen«, rief Harveys Mutter, »er ist doch kein Geist!« Sie schlüpfte an ihrem Mann vorbei auf die Treppe hinaus. »Ich weiß zwar nicht, wie es möglich ist, aber das ist mir auch egal«, sagte sie und breitete die Arme weit aus. »Ich weiß nur, daß unser kleiner Junge wieder zu uns nach Hause gekommen ist.« 

Harvey konnte nicht sprechen. Zu viele Tränen brannten in Hals, Nase und Augen. Er konnte nur noch seiner Mutter in die Arme taumeln. Es war ein wunderbares Gefühl, als ihre Hände seine Haare streichelten und ihre Finger ihm die Wangen 127



abwischten. 

»Ach, Harvey, Harvey, Harvey«, schluchzte sie. »Wir dachten schon, wir würden dich nie wiedersehen.« Wieder und wieder küßte sie ihn. »Wir dachten schon, du wärst für immer verschwunden.«

»Wie ist das  möglich?«  wollte sein Vater noch immer wissen. 

»Ich habe immer darum gebetet«, sagte seine Mutter. 

Harvey wußte eine andere Antwort, aber er sprach sie nicht aus. Als er seine Mutter so verändert und sorgenvoll erblickt hatte, war ihm gleich klar geworden, welch schrecklichen Streich Hoods Haus ihnen allen gespielt hatte. Für jeden Tag, den er dort verbracht hatte, war in der echten Welt ein ganzes Jahr vergangen. Während er in der lauen Frühlingsluft gespielt hatte, waren jeden Morgen Monate vergangen, und ebenso wenn er nachmittags faul in der Sommersonne lag. Und auch die gespenstische Dämmerung, die ihm immer so kurz erschienen war, hatte Monate gedauert, ebenso wie die Winterabende mit Weihnachten, Schnee und Geschenken. Das alles war so rasch vergangen. Und obwohl er selbst nur einen Monat älter geworden war, hatten seine Eltern einunddreißig kummervolle Jahre verbracht mit dem Gedanken, daß ihr Junge für immer verschwunden war. 

Und beinahe wäre es auch so gewesen. Wenn er in dem Haus der Illusionen geblieben wäre und sich weiter von den billigen Vergnügungen hätte ablenken lassen, wäre hier draußen in der wahren Welt ein ganzes Leben vorbeigegangen, und dann hätte seine Seele Hood gehört. Er wäre einer von den Fischen geworden, die im See ihre Kreise zogen, herum und herum und herum. Bei dem Gedanken überlief ihn eine Gänsehaut. 

»Du frierst ja, mein Schatz«, sagte seine Mutter. »Wir müssen dich hineinbringen.« 

Da mußte er heftig schniefen und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. 

»Ich bin so müde«, sagte er. 
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»Ich werde dir sofort ein Bett herrichten.« 

»Nein«, antwortete Harvey. »Bevor ich schlafen gehe, möch-te ich euch erzählen, was passiert ist. Es ist eine lange Geschichte. Einunddreißig Jahre lang.« 
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XV

Neue Alpträume 




Aber die Geschichte war schwieriger zu erzählen, als er gedacht hatte. Einige Dinge standen ihm ganz deutlich vor Augen – der erste Besuch von Rictus, der Untergang der Arche, seine und Wendells Flucht –, aber an vieles andere konnte er sich nicht mehr so recht erinnern. Es war, als ob sich der Nebel, durch den er gewandert war, in seinem Kopf festgesetzt und über das Haus und alles, was damit zusammenhing, einen Schleier gelegt hätte. 

»Ich weiß noch, daß ich euch zwei- oder dreimal angerufen habe«, sagte er. 

»Aber du hast nicht mit uns gesprochen, Liebes«, antwortete seine Mutter. 

»Dann war das auch nur ein Trick«, sagte Harvey. »Ich hätte es wissen müssen.« 

»Aber  wer  hat hinter all diesen Tricks gesteckt?« wollte sein Vater wissen. »Wenn es dieses Haus tatsächlich gibt – ich betone,  wenn –,  dann hat dich der unbekannte Besitzer gekid-nappt und irgendwie daran gehindert, erwachsen zu werden. 

Vielleicht hat er dich  eingefroren –«

»Nein«, sagte Harvey. »Dort war es immer warm. Außer natürlich, wenn es schneite.« 

»Es muß aber  irgendeine  vernünftige Erklärung dafür geben.« 

»Die  gibt  es«, entgegnete Harvey. »Alles war Zauberei!« 

Sein Vater schüttelte den Kopf und meinte: »Das ist die Antwort eines Kindes, aber ich bin kein Kind mehr.« 

»Und ich weiß, was ich weiß«, sagte Harvey bestimmt. 
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»Aber das ist nicht allzuviel, Liebes«, sagte seine Mutter. 

»Wenn ich mich doch an mehr erinnern könnte.« 

Sie legte ihm tröstend einen Arm um die Schultern und sagte: 

»Mach dir nichts draus, wir werden uns darüber unterhalten, wenn du ausgeruht bist.« 

»Würdest du das Haus wiederfinden?« fragte ihn sein Vater. 

»Ja«, gab Harvey zur Antwort, obwohl es ihm schon bei dem Gedanken, dorthin zurückzukehren, kalt den Rücken hinunterlief. 

»Dann werden wir es suchen.« 

»Ich möchte nicht, daß er wieder dahin geht«, protestierte seine Mutter. 

»Wir müssen sicher sein, daß dieser Ort existiert, bevor wir die Sache der Polizei erzählen. Das verstehst du doch, mein Sohn, oder?« 

Harvey nickte. »Ich weiß, es klingt, als ob ich die Geschichte erfunden hätte, aber so ist es nicht. Ich schwöre, es ist wahr.« 

»Komm mit, mein Schatz«, sagte seine Mutter. »Leider hat sich dein Zimmer etwas verändert, aber gemütlich ist es noch immer. Jahrelang habe ich es so gelassen, wie du es verlassen hast, weil ich hoffte, du würdest wieder nach Hause finden. 

Doch dann wurde mir klar, daß du ein erwachsener Mann wärest, wenn du  tatsächlich  jemals zurückkommen würdest. 

Und dann hättest du sicher kein Interesse mehr an Kanonen-booten und Papageien. Also ließen wir den Dekorateur kommen, und jetzt sieht es ganz anders aus.« 

»Das macht mir nichts aus«, sagte Harvey. »Es ist mein Zuhause, und nur das interessiert mich.« 

Während er am frühen Nachmittag noch immer in seinem alten Zimmer schlief, fing es an zu regnen: Ein harter Märzre-gen prasselte gegen das Fenster und trommelte aufs Blech. Das Geräusch weckte ihn, und er setzte sich im Bett auf. Seine 133



Nackenhaare sträubten sich, und da wußte er, daß er von Lulu geträumt hatte. Von der armen, verlorenen Lulu und wie sie ihren unförmigen Körper durchs Gebüsch geschleppt hatte und dabei mit ihrer Fischflosse die Tiere aus der Arche festhielt, die sie aus dem Schlamm geholt hatte. 

Der Gedanke an ihr Unglück war unerträglich. Wie könnte er je das Wissen ertragen, daß sie für immer Hoods Gefangene war, und gleichzeitig darauf hoffen, daß er sich wieder in jener Welt einleben würde, in die er zurückgekehrt war? 

»Ich werde dich finden«, murmelte er vor sich hin. »Das werde ich, ich schwör’s …« 

Dann legte er sich wieder hin und lauschte dem Geräusch des Regens, bis ihn der Schlaf übermannte. 

Die Reisen und die schockierenden Erlebnisse hatten ihn so erschöpft, daß er erst am nächsten Morgen aufwachte. Der Regen hatte aufgehört. Jetzt war es Zeit, Pläne zu schmieden. 

»Ich habe einen Stadtplan von ganz Millsap gekauft«, sagte sein Vater, faltete die Karte auseinander und breitete sie auf dem Küchentisch aus. »Hier steht unser Haus.« Er hatte die Stelle bereits mit einem Kreuz markiert. »Nun, kannst du dich an irgendwelche Straßennamen in der Nähe von Hoods Haus erinnern?« 

Harvey schüttelte den Kopf und sagte: »Da war ich doch viel zu sehr mit meiner Flucht beschäftigt.« 

»Hast du denn irgendwelche auffälligen Gebäude bemerkt?« 

»Es war dunkel und hat geregnet.« 

»Also müssen wir uns auf den Zufall verlassen.« 

»Wir werden es finden«, sagte Harvey. »Und wenn’s die ganze Woche dauert.« 

Aber das war leichter gesagt als getan. Über drei Jahrzehnte waren vergangen, seit er zum ersten Mal mit Rictus durch die Stadt gelaufen war. Unzählige Dinge hatten sich verändert. 
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Neue Einkaufszentren waren entstanden, aber auch neue Slums. Durch alle Straßen fuhren neue Autos, und darüber flogen unbekannte Flugzeuge. So vieles irritierte Harvey und lenkte ihn von der richtigen Spur ab. 

»Ich weiß nicht mehr, welche Richtung stimmt«, gestand er, nachdem sie einen halben Tag lang gesucht hatten. »Nichts ist mehr so wie in meiner Erinnerung.« 

»Wir machen weiter«, sagte sein Vater, »dann wird sich schon alles aufklären.« 

Es sollte jedoch anders kommen. Den ganzen restlichen Tag wanderten sie umher und hofften, irgend etwas würde eine Erinnerung auslösen, aber es blieb ein frustrierendes Unterfan-gen. Ab und zu rief Harvey auf einem Platz oder einer Straße aus:

»Vielleicht ist es die«, und dann liefen sie in die eine oder andere Richtung. Aber schon ein paar Straßen weiter mußten sie sich eingestehen, daß die Spur ins Leere führte. 

An jenem Abend quetschte ihn sein Vater erneut aus. 

»Wenn dir doch nur wieder einfiele, wie das Haus  aussah«, sagte er, »dann könnte ich es den Leuten beschreiben.« 

»Ich weiß nur noch, daß es groß war – und alt. Ganz sicher sehr alt.« 

»Könntest du es denn zeichnen?« 

»Ich könnte es versuchen.« 

Und das tat er dann auch. Obwohl er kein großer Künstler war, hatte seine Hand offensichtlich ein besseres Gedächtnis als sein Kopf. Denn nach einer halben Stunde hatte er eine ziemlich detaillierte Zeichnung des Hauses fertig. Sein Vater war erfreut. 

»Die werden wir morgen mitnehmen«, sagte er. »Vielleicht erkennt es jemand wieder.« 

135





Aber der zweite Tag verlief genauso frustrierend wie der erste. Niemand kannte das Haus, das Harvey gezeichnet hatte, und auch keines, das ihm nur entfernt ähnlich sah. Am Ende des Nachmittags verlor Harveys Vater allmählich die Geduld. 

»Es hat keinen Sinn!« rief er. »Ich habe schon mindestens fünfhundert Leute gefragt und keiner –  kein einziger –  hat es auch nur annähernd wiedererkannt.« 

»Das überrascht mich gar nicht«, meinte Harvey. »Ich glaube nicht, daß außer Wendell und mir schon jemand fliehen konnte, der das Haus gesehen hat.« 

»Wir sollten das alles einmal der Polizei erzählen«, schlug seine Mutter vor, »und die Geschichte ihnen überlassen.« 

»Und was sollen wir denen erzählen?« fragte sein Vater und wurde dabei etwas laut. »Vielleicht daß wir  glauben,  da draußen gebe es ein Haus, das sich hinter einer Nebelwand versteckt und durch  Zauberei  Kinder stiehlt? Das ist ja lächerlich!«

»Beruhige dich, beruhige dich«, meinte Harveys Mutter. 

»Wir werden uns nach dem Essen weiter darüber unterhalten.« 
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Sie kehrten heim, aßen und diskutierten das ganze Problem dann noch einmal. Aber Lösungen fanden sie keine. Mr. Hood hatte seine Fallen im Laufe der Jahre sehr sorgfältig aufgestellt, um sich vor den Gesetzen der echten Welt zu schützen. Die Nebelgebilde seiner Illusionen waren sein Schutz, und vermutlich hatte er dahinter bereits wieder Ersatz für Harvey und Wendell gefunden, zwei neue, ahnungslose Gefangene. Es sah so aus, als würden seine bösen Taten nie enden und für immer unentdeckt und unbestraft bleiben. 

Am folgenden Tag gab Harveys Vater eine Erklärung ab. 

»Dieses Suchen bringt uns nicht weiter«, sagte er. »Also werden wir damit aufhören.« 

»Willst du denn zur Polizei gehen?« fragte ihn seine Frau. 

»Ja, und die wollen dann sicher, daß ihnen Harvey alles erzählt, was er weiß. Das wird nicht einfach, mein Sohn.« 

»Sie werden mir nicht glauben«, sagte Harvey. 

»Deshalb werde ich mich zuerst mit ihnen unterhalten«, entgegnete sein Vater. »Ich werde schon jemanden finden, der mir zuhört.« 

Kurz nach dem Frühstück ging er mit einem bekümmerten Gesichtsausdruck fort. 

»Es ist alles meine Schuld«, sagte Harvey zu seiner Mutter. 

»Nur weil mir  langweilig  war, haben wir die schöne, gemein-same Zeit verloren.« 

»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte sie. »Wir alle geraten hin und wieder in Versuchung, Dinge zu tun, die wir hinterher bedauern. Manchmal treffen wir eine falsche Entscheidung und machen Fehler.« 

»Ich wünsche mir nur, ich wüßte, wie man das Ganze  unge-schehen  machen könnte«, antwortete Harvey. 

Im Laufe des Vormittags ging seine Mutter zum Einkaufen, und Harvey blieb zurück. Der Gedanke ließ ihn nicht los. Gab es eine Möglichkeit, den einmal angerichteten Schaden wiedergutzumachen? Konnte man sich die gestohlenen Jahre 137



zurückholen und sie hier mit den Menschen verleben, die ihn liebten und die er genauso innig liebte? 

Er saß an seinem Schlafzimmerfenster und versuchte, das Problem zu lösen, da sah er eine einsame Gestalt an der Straßenecke. Rasch öffnete er das Fenster und schrie hinunter: 

»Wendell! Wendell! Hier herüber!« 

Dann raste er die Treppe hinunter, und als er zur Tür kam, stand sein Freund schon mit hochrotem Kopf auf der Treppe. 

Sein Gesicht war ganz naß vor Tränen und Schweiß. 

»Was ist bloß geschehen?« fragte er. »Alles hat sich verändert.« Ein Schluckauf betonte jedes einzelne Wort. »Mein Papa hat sich von meiner Mama scheiden lassen, und meine Mama ist so  alt,  Harvey, und fett wie eine Tonne.« Er wischte sich seine laufende Nase am Handrücken ab und schniefte laut. »So sollte es doch nicht sein!« rief er. »Oder?« 

Harvey erklärte ihm, so gut es ging, wie das Haus sie beide betrogen hatte, aber Wendell stand nicht der Sinn nach theore-tischen Erklärungen. Er wollte nur, daß dieser Alptraum endlich aufhörte. 

»Ich möchte, daß die Dinge wieder so sind, wie sie waren«, jammerte er. 

»Mein Vater ist zur Polizei gegangen«, sagte Harvey. »Er wird ihnen alles erzählen.« 

»Das wird auch nichts nützen«, schluchzte Wendell verzweifelt. »Die werden das Haus nie finden.« 

»Da hast du recht«, sagte Harvey. »Ich habe zusammen mit Mama und Papa danach gesucht, aber ohne Erfolg. Es versteckt sich.«

»Klar, du Dummkopf, vor denen muß es sich ja verstecken«, sagte Wendell. »Erwachsene kann es nicht leiden.« 

»Da hast du recht«, rief Harvey. »Es mag nur Kinder. Und ich wette, daß es dich und mich mehr mag als je zuvor.« 

»Wie kommst du denn darauf?« 
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mit Haut und Haar verschlungen.« 

»Du glaubst also, daß es noch immer Appetit auf uns hat?« 

»Da bin ich mir ganz sicher.« 

Wendell starrte einen Augenblick auf seine Füße hinunter. 

»Du meinst also, wir sollten zurückgehen, ja?« 

»Jedenfalls glaube ich nicht, daß die Erwachsenen – meine Eltern, deine und die Polizei – das Haus  je  finden werden. 

Wenn wir die ganzen Jahre zurückhaben wollen, müssen wir sie uns selber holen.« 

»Die Idee gefällt mir nicht besonders«, gestand Wendell. 

»Mir auch nicht«, sagte Harvey, denn dabei fiel ihm ein, daß er seinen Eltern einen Zettel hinterlassen mußte. Sonst würden sie glauben, seine Rückkehr wäre nur ein Traum gewesen. 

»Wir müssen gehen«, sagte er. »Wir haben keine andere Wahl.« 

»Und wann soll’s losgehen?« 

»Jetzt!« sagte Harvey finster entschlossen. »Wir haben schon viel zuviel Zeit verloren.« 
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XVI

Zurück ins Land des Glücks 




Es war, als ob das Haus wüßte, daß sie zurückkämen, und nach ihnen rufen würde. Denn sobald sie auf der Straße waren, schienen ihre Füße von selbst den Weg zu kennen. Sie mußten sich nur noch von ihnen leiten lassen. 

»Und was machen wir, wenn wir wieder dort sind?« wollte Wendell wissen. »Ich meine, letztes Mal konnten wir mit Mühe unser Leben retten.« 

»Mrs. Griffin wird uns helfen«, sagte Harvey. 

Wendell atmete schneller. »Angenommen, Carna hat ihr den Kopf abgebissen?« 

»Dann werden wir es eben alleine schaffen müssen.« 

»Was schaffen?« 

»Hood finden.« 

»Aber du hast mir doch erzählt, daß er tot ist.« 

»Ich glaube nicht, daß es bei Kreaturen wie ihm eine große Rolle spielt, ob er tot ist oder nicht«, sagte Harvey. »Wendell, er hält sich irgendwo im Haus auf, und wir müssen ihn zur Strecke bringen, ob wir wollen oder nicht. Schließlich hat er uns all die Jahre mit unseren Eltern gestohlen. Und wir werden sie erst wiederbekommen, wenn wir ihn stellen.« 

»Bei dir klingt das ganz einfach«, meinte Wendell. 

»Das ganze Haus ist eine einzige Trickkiste«, schärfte ihm Harvey ein. »Die Jahreszeiten, die Geschenke, alles Illusion. 

Daran müssen wir immer denken.« 

»Harvey? Schau mal.« 
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Wendell deutete nach vorne. Harvey erkannte die Straße auf den ersten Blick. Vor einunddreißig Jahren hatte er hier mit Rictus gestanden und zugehört, wie ihm dieser verführerisch von dem schönen Ort auf der anderen Seite der Mauer, die vor ihnen lag, vorschwärmte. 

»Das wär’s dann«, sagte Harvey. 

Seltsamerweise hatte er keine Angst, obwohl ihm klar war, daß sie sich geradewegs in die Arme ihres Feindes zurückbe-gaben. Es war immer noch besser, sich jetzt Hood und seinen Illusionen zu stellen, als den Rest seines Lebens über Lulu nachzugrübeln und seinen verlorenen Jahren nachzutrauern. 

»Bist du bereit?« fragte er Wendell. 

»Bevor wir gehen«, erwiderte sein Freund, »könnten wir da wenigstens eine Sache klären? Wenn das ganze Haus  tatsächlich  nur eine Illusion ist, warum haben wir dann die Kälte gespürt? Und warum bin ich dicker geworden, wenn ich Mrs. 

Griffins Kuchen gegessen habe, und –« 

»Ich weiß nicht«, unterbrach ihn Harvey. Zweifel kroch ihm wie ein kalter Finger am Rückgrat hoch. »Ich kann nicht erklären, wie Hoods Zauberei wirkt. Ich weiß nur, daß er all die Jahre gestohlen und selber gefressen hat.« 

 »Gefressen?«

»Jaaa, wie … wie … wie ein  Vampir.«

Es war das erste Mal, daß Harvey an Hood in dieser Form gedacht hatte, aber ganz instinktiv schien es zu passen. Blut war gleichbedeutend mit Leben, und mit Leben hatte sich Hood ja gemästet. Er mußte ein Vampir sein, gewiß. Vielleicht ein König der Vampire. 

»Sollten wir dann nicht besser einen Pfahl oder Weihwasser mitnehmen oder sonst so etwas?« 

»Das gibt’s doch nur in Schauergeschichten«, sagte Harvey. 

»Aber wenn er uns verfolgt …« 

»Dann kämpfen wir.« 

»Womit?« 
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Harvey zuckte mit den Schultern. Tatsächlich wußte auch er keine Antwort. Aber ihm war klar, daß in dem bevorstehenden Kampf weder Kreuze noch Gebete viel ausrichten würden. 

»Schluß mit dem Gerede«, sagte er zu Wendell. »Wenn du nicht mitkommen willst, dann laß es.« 

»Das habe ich nicht gesagt.« 

»Gut«, sagte Harvey und ging auf den Nebel zu. 

Wendell folgte ihm dicht auf den Fersen, und gerade als Harvey die Wand betreten wollte, packte er seinen Freund fest am Ärmel. Und so gingen sie genauso hinein, wie sie heraus-gegangen waren: gemeinsam. 

Der Nebel umschloß sie wie ein nasses Tuch und preßte sich so fest gegen ihre Gesichter, daß Harvey beinahe schon glaubte, er wolle sie ersticken. Aber der Nebel wollte nur sichergehen, daß sie ihre Absicht nicht wieder änderten. Einen Augenblick später lief ein Zittern durch seine Falten, und er spuckte sie auf der anderen Seite wieder aus. 

In Hoods Königreich war gerade Hochsommer: die träge Jahreszeit. Auf der anderen Seite des Nebels hatten Regenwol-ken die Sonne verborgen, aber hier strahlte sie auf das Haus und auf alles, was ringsherum gedieh. Die Bäume wiegten sich in einer milden Brise, und alles glänzte wie frisch gestrichen: die Türen und Fenster, die Veranda und die Kamine. 

Vom Dachvorsprung zwitscherten Willkommenslieder, aus der Küche duftete es verlockend, und durch die offene Tür hieß sie ein Lachen willkommen. Willkommen, überall nur herzlich willkommen. 

»Ich hatte ganz vergessen …« murmelte Wendell. 

»Was hattest du vergessen?« 

»Wie …  wunderschön  es ist.« 

»Trau ihm nicht«, riet Harvey. »Es ist alles nur Illusion, denk daran. Alles.« 

Wendell gab keine Antwort. Statt dessen wanderte er zu den Bäumen hinüber. Die honigduftende Brise stupste ihn, als ob 144



sie ihn hochlüpfen wollte. Und er leistete keinen Widerstand, sondern ließ sich von ihr treiben, mitten in den lichten Schatten hinein. 

»Wendell!« rief Harvey und rannte ihm über die Wiese nach. 

»Wir müssen zusammenbleiben.« 

»Ich hatte das Baumhaus ganz vergessen«, sagte Wendell träumerisch und starrte in das Blätterdach hinauf. »Weißt du noch? Wir hatten so viel Spaß dort oben.« 

»Nein«, sagte Harvey. Er war entschlossen, sich nicht durch die Vergangenheit von seiner Aufgabe ablenken zu lassen. »Ich kann mich nicht erinnern.« 

»Doch, kannst du wohl«, sagte Wendell und lächelte über beide Ohren. »Wir haben doch dort oben so geschuftet. Ich werde mal raufgehen und nachschauen, wie’s steht.« 

Harvey packte ihn am Arm. 

»Nein, das wirst du nicht.« 

»Doch, werde ich wohl«, schnauzte er zurück und entwand sich Harveys Griff. »Ich kann tun, was ich will. Schließlich bin ich nicht dein Eigentum.« 

Wendell hatte einen ganz glasigen Blick, und Harvey begriff, daß der verführerische Zauber des Hauses bereits wieder wirkte. Über kurz oder lang würde auch sein eigener Wille zum Widerstand schwinden, das war ihm klar. Und was dann? 

Würde er seine Aufgabe gänzlich vergessen? Würde er ein junger Hohlkopf werden, der sich wie ein Blödian schieflachte, während ihm die Seele ausgesaugt wurde? 

»Nein!« rief er laut.  »Das werde ich dir nicht gestatten!«

»Was?« fragte Wendell. 

»Wir haben noch einiges vor!« erklärte ihm Harvey. 

»Wen juckt’s?« antwortete Wendell. 

»Mich – und dich vor fünf Minuten auch noch. Wendell, denk daran, was es uns angetan hat.« 

Bei diesen Worten schien der Wind in den Zweigen zu seuf-zen. 
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 »Aaahh …«,  machte er, als ob er jetzt Harveys Absicht verstanden hätte und diese Erkenntnis Mr. Hoods Ohren zufächern würde. 

Harvey war es egal. Und im Grunde genommen war es ihm sogar ganz recht. 

 »Na los«,  rief er, während die Windböen aufs Haus zuflogen. 

»Sag’s ihm! Sag’s ihm!« Er drehte sich zu Wendell um. 

»Kommst du jetzt?« fragte er. »Oder muß ich alleine hineingehen?« 

»Meinetwegen können wir gern reingehen«, sagte Wendell vergnügt. »Ich habe Hunger.« 

Harvey starrte Wendell unverwandt an. »Weißt du denn  gar nichts mehr  davon, was wir draußen besprochen hatten?« 

wollte er wissen. 

»Aber natürlich«, antwortete Wendell, »wir hatten ausgemacht, daß wir …« Er stockte und runzelte die Stirn, »daß … 

wir …« 

»Wendell, dieser Ort hat uns Zeit gestohlen, Zeit, die uns gehört hat.« 

»Wie hat er das gemacht?« fragte Wendell und zog noch immer ein höchst verdutztes Gesicht. »Es ist doch so … so …« 

Wieder blieb er stecken und suchte nach Worten. » … so  ein perfekter  Tag.« Allmählich verschwand der verdutzte Gesichtsausdruck wieder und machte einem breiten Grinsen Platz. 

»Wen juckt’s?« meinte er. »Ich meine,  wen juckt’s schon,  an solch einem Tag? Wir sollten uns ein bißchen amüsieren.« 

Harvey schüttelte den Kopf. Er verlor hier kostbare Zeit, und das war genau das, was Hood und das Haus wollten. Er verschwendete kein Wort mehr an Wendell, sondern machte auf dem Absatz kehrt und ging auf die Vordertür zu. 

»Warte auf mich!« schrie Wendell. »Riechst du den Kuchen?«

Das tat Harvey und wünschte, er hätte sich noch den Magen vollgestopft, ehe er zu diesem Abenteuer aufgebrochen war. 
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Obwohl er wußte, daß all diese verführerischen Düfte zu Hoods Repertoire gehörten, reichte das nicht aus, um zu verhindern, daß ihm das Wasser im Mund zusammenlief und sein Magen knurrte. 

Als einziges Gegenmittel blieb ihm der Gedanke an den Staub, zu dem seine Tiere aus der Arche zerfallen waren, als er auf die Straße hinausgetreten war. Vermutlich bestand der Kuchen auf dem Küchentisch aus demselben bitteren Stoff und alles Süße war nur Schein. So gut es ging, hielt er an diesem Gedanken fest, denn eines war ihm klar: Das Haus, das er soeben betreten wollte, war randvoll mit derartig schmeicheln-den Trugbildern. 

Und wieder stieg er die Eingangstreppe hoch – Wendell immer eine Stufe hinterdrein – und marschierte ins Haus. Als sie beide drinnen waren, schlug im selben Augenblick die Tür hinter ihnen zu. Harvey fuhr mit einem Ruck herum. Er hatte eine Gänsehaut. Aber nicht der Wind hatte die Tür zugeworfen. 

Rictus war es gewesen. 
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XVII

Die Köchin, die Katze 


 und der Sarg 



»Schön, daß du wieder da bist, mein Junge«, rief Rictus und grinste so breit wie eh und je. »Ich hab’s jedem gesagt, daß du gar nicht in der Lage wärst, fortzubleiben, aber keiner hat’s geglaubt.  Er ist weg,  haben alle gesagt,  er ist weg.  Aber ich wußte es besser.« Er wollte auf Harvey zugehen. »Ich wußte, daß du dich mit einem Kurzbesuch nicht zufriedengeben würdest – nicht wenn noch so viel  Spaß  auf dich wartet.« 

»Ich habe Hunger«, greinte Wendell. 

»Bedien dich!« grinste Rictus. 

Im Handumdrehen war Wendell in der Küche verschwunden. 

»JungeJungeJunge!« rief er. »Schau dir bloß das viele  Essen an!«

Harvey gab keine Antwort. 

»Hast du keinen Hunger?« fragte Rictus, zog eine Augenbraue weit über die Brille hinauf und legte die Hand hinters Ohr. »Für mich klingt das wie ein leerer Magen.« 

»Wo ist Mrs. Griffin?« fragte Harvey. 

»Ach … ganz in der Nähe«, meinte Rictus schelmisch. »Leider wird sie alt und geht seit neuestem ziemlich oft ins Bett. 

Deshalb haben wir ihr ein sicheres Plätzchen verschafft.« 

Während er das sagte, miaute es aus dem Wohnzimmer, und plötzlich stand Sausewind in der Tür. Rictus knurrte. »Mach, daß du hier raus kommst, Miezi!« fauchte er. »Siehst du nicht, daß wir gerade mitten in einer Unterhaltung sind?« 

Aber Sausewind ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Sie spazierte zu Harvey hinüber und rieb sich an seinem Bein. 
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»Was willst du denn?« fragte Harvey und ging in die Hocke, um sie zu streicheln. Sie schnurrte laut. 

»He, das ist ja ganz prima«, sagte Rictus und versteckte seine Wut hinter einem frisch polierten Lächeln. »Du magst die Katze, die Katze mag dich, und jeder ist glücklich.« 

»Ich bin nicht glücklich«, sagte Harvey. 

»Und warum?« 

»Weil ich meine ganzen Geschenke hier gelassen habe und nicht mehr weiß, wo.« 

»Kein Problem«, sagte Rictus, »ich werd’ sie für dich suchen.«

»Würdest du das wirklich tun?« fragte Harvey. 

»Aber klar, mein Kind«, sagte Rictus, überzeugt, daß sein Charme wieder wirkte. »Dafür sind wir schließlich alle da: um dir deine Herzenswünsche zu erfüllen.« 

»Möglich, daß ich sie vielleicht oben in meinem Schlafzimmer gelassen habe«, schlug Harvey vor. 

»Weißt du, ich glaube, ich hab’ sie wirklich dort oben gesehen«, antwortete Rictus. »Bleib du nur hier, ich bin gleich wieder da.« 

Er nahm zwei, drei Stufen auf einmal und pfiff beim Hinaufgehen geräuschlos durch die Zähne. Harvey wartete ab, bis er außer Sichtweite war. Er wollte nachschauen, was Wendell machte, und ließ dabei Sausewind entwischen. 

»Aha, soso, schau, schau!« rief eine Stimme, als er in der Küchentür auftauchte. 

Es war Jive. Spillerig wie eh und je stand er am Herd und jonglierte mit einer Hand die Eier, während er mit der anderen in einer Pfanne Pfannkuchen wendete. 

»Wie hättest du’s denn gern?« fragte er. »Süß oder pikant?« 

»Gar nicht«, sagte Harvey. 

»Schmeckt beides gut«, machte sich Wendel bemerkbar, der hinter einer Mauer aus vollen Tellern fast verschwand. »Probier die Apfelkrapfen! Die sind toll!« 
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Harvey geriet arg in Versuchung. Das Angebot sah einfach allzu verführerisch aus. Aber es bestand aus Staub, das  mußte er sich immer wieder einhämmern. 

»Vielleicht später«, sagte er und wandte den Blick von den siruptropfenden Waffeln und den Eiscremeschüsseln ab. 

»Wohin gehst du?« wollte Jive wissen. 

»Mr. Rictus sucht ein paar Geschenke für mich«, sagte Harvey. 

Jive lächelte befriedigt und rief: »Also machst du dir’s ab jetzt wieder richtig gemütlich, Kindchen! Gut für dich!« 

»Ich habe mich danach gesehnt, hier zu sein«, antwortete Harvey. 

Jive durfte auf keinen Fall die Lüge in seinen Augen sehen, deshalb machte er, daß er fortkam. Er drehte sich um und ging wieder in die Diele zurück. Sausewind war immer noch da und starrte ihn an. 

»Was ist los?« fragte er. 

Die Katze spazierte in Richtung Treppe, dann blieb sie stehen und schaute zu ihm zurück. 

»Möchtest du mir etwas zeigen?« flüsterte Harvey. 

Daraufhin hopste die Katze weiter fort, und Harvey folgte hinterdrein. Er hatte erwartet, sie würde ihn nach oben führen, aber ehe sie die unterste Stufe erreicht hatte, bog sie nach links ab und führte Harvey einen schmalen Gang zu einer Tür hinunter, die ihm zuvor noch nie aufgefallen war. 

Er rüttelte am Türgriff, doch die Tür war abgeschlossen. Er drehte sich nach Sausewind um und sah, daß sie sich mit einem Katzenbuckel am Bein eines Tischchens rieb, das in der Nähe stand. Auf dem Tisch stand eine Holzschachtel, und in der Schachtel war ein Schlüssel. 

Er ging zurück zur Tür, sperrte auf und öffnete sie. Vor ihm lag eine steile Holztreppe, die hinunter ins Dunkle führte. Von dort unten roch es säuerlich und klamm herauf. Wahrscheinlich hätte er keine Neigung verspürt hinunterzugehen, wenn nicht 152



Sausewind an ihm vorbei in die Finsternis gerannt wäre. 

Immer hinter Sausewind her tastete er sich mit den Fingern links und rechts an den feuchten Wänden entlang bis zum Ende der Treppe und zählte beim Gehen die Stufen. Zweiundfünfzig waren es insgesamt. Als er unten angekommen war, hatten sich seine Augen bereits einigermaßen an die Düsternis gewöhnt. 

Bis auf einen Trümmerhaufen und eine große Holzkiste war das Kellergewölbe leer. Die Kiste lag ungefähr zwölf Meter von ihm entfernt im Staub. 

»Was ist das?« zischte er Sausewind zu, obwohl er wußte, daß das Geschöpf nicht antworten konnte. Trotzdem hoffte er auf irgendein Zeichen. 

Statt einer Antwort lief Sausewind über den Boden, hüpfte mit einem Satz auf die Kiste und begann, am Holz zu kratzen. 

Harveys Neugier war stärker als seine Angst, aber doch nicht so stark, daß er sofort hinübergerannt wäre und den Deckel hochgehoben hätte. Langsam näherte er sich der Kiste, als ob sie ein schlafendes Untier enthielte. Und nach allem, was er wußte, tat sie das wohl auch. Je näher er kam, desto mehr erinnerte sie ihn an einen roh gezimmerten Sarg. Aber welcher Sarg war schon mit einem Vorhängeschloß versperrt? Hatte man hier vielleicht Carna begraben, nachdem das Untier seinen verletzten Körper nach Hause geschleppt hatte? Hörte es jetzt vielleicht sogar, wie Sausewind am Deckel kratzte, und wartete nur auf seine Befreiung? 

Als er nur noch einen Meter vom Sarg entfernt war, fiel sein Blick auf etwas, das den Inhalt verriet: Ein Schürzenband hing heraus. Wer auch immer die Kiste versperrt hatte, hatte es übersehen. Und Harvey kannte nur eine einzige Person im Haus, die eine Schürze trug. 

»Mrs. Griffin?« flüsterte er und versuchte, mit den Fingernä-

geln unter den Deckel zu kommen. »Mrs. Griffin? Sind Sie da drinnen?« 

Von innen pochte es dumpf. 
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»Ich werde Sie herausbekommen«, versprach er und zerrte mit aller Kraft am Deckel. 

Aber er war nicht stark genug, um das Schloß aufzubrechen. 

Verzweifelt durchsuchte er den ganzen Keller nach einem Werkzeug oder etwas anderem und fand dabei zwei handliche Steine. Er hob sie auf und ging zum Sarg zurück. 

»Jetzt wird’s laut«, warnte er Mrs. Griffin vor. 

Dann benützte er einen Stein als Meißel und den anderen als Hammer und schlug auf das Schloß ein. Als er das Metall traf, gab es zwar einen blauen Funkenregen, aber viel mehr schien er nicht auszurichten. Doch plötzlich gab es einen lauten Knall, und das Schloß fiel zu Boden. 

Einen Augenblick hielt er inne, ein Anflug von Zweifel hatte ihn gestreift. Angenommen, es wäre  doch  Carnas Sarg? Aber dann warf er die Steine weg und hob den Deckel hoch. 
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XVIII

Die bittere Wahrheit 




Als er sah, wie übel Mrs. Griffin zugerichtet war, hätte er beinahe laut aufgeschrien. Mit wirrem Blick starrte sie zu ihm hoch. Man hatte ihr büschelweise die Haare ausgerissen, ihr Gesicht war mit purpurschillernden Flecken übersät, und man hatte ihr einen stinkenden Lumpen in den Mund gesteckt. 

Vorsichtig entfernte Harvey ihn. Sie fing an zu sprechen, brachte aber nur ein heiseres Flüstern hervor. 

»Danke, mein Schatz, danke«, sagte sie, »aber ach, du hättest nicht zurückkommen dürfen. Hier ist es viel zu gefährlich.« 

»Wer hat Ihnen das angetan?« 

»Jive und Rictus.« 

»Aber auf  seinen Befehl hin, stimmt’s?« sagte Harvey und half ihr auf. »Erzählen Sie mir jetzt nicht, er sei tot, weil ich weiß, daß es keine Rolle spielt. Hood ist hier im Haus, ja?« 

»Ja«, sagte sie und hielt sich an ihm fest, während sie aus der Kiste kletterte. »Ja, er ist hier, aber nicht so, wie du denkst …« 

Daraufhin fing sie an zu weinen, und Tränen erstickten ihre Worte. 

»Ist ja gut«, sagte Harvey, »alles wird wieder gut.« 

Ihre Finger wanderten zu ihrem Gesicht und berührten ihre Tränen. »Ich dachte … ich dachte, daß ich nie wieder weinen könnte«, sagte sie. »Schau, was du fertiggebracht hast!« 

»Tut mir leid«, sagte Harvey. 

»O nein, mein Schatz, das muß dir nicht leid tun. Es ist wunderbar.«  Sie lächelte unter ihren Tränen. »Du hast seinen Fluch über mich gebrochen.« 
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»Welchen Fluch?« 

»Ach, das ist eine lange Geschichte.« 

»Ich würde sie gerne hören.« 

»Ich war das allererste Kind, das in Hoods Haus kam«, sagte sie. »Viele, viele Jahre ist das her. Ich war neun, als ich zum erstenmal die Vordertreppe hinaufstieg. Weißt du, ich war von zu Hause fortgelaufen.« 

»Warum?« 

»Meine Katze war gestorben, und mein Vater hatte sich geweigert, mir eine neue zu kaufen. Und was, glaubst du, hat mir Rictus noch am Tag meiner Ankunft geschenkt?« 

»Drei Katzen?« vermutete Harvey. 

»Dann weißt du also, wie dieses Haus funktioniert?« 

Harvey nickte. »Es erfüllt einem selbst die geheimsten Wünsche.«

»Und ich habe mir Katzen gewünscht und ein Zuhause und –« 

»Was noch?« 

»Einen neuen Vater.« Die Erinnerung an den Schrecken ließ sie vor Angst zittern. »In jener Nacht bin ich Hood begegnet. 

Wenigstens habe ich seine Stimme gehört.« 

Inzwischen saß Sausewind zu ihren Füßen. Sie machte eine Pause, bückte sich und nahm das Tier in ihre Arme. 

»Wo haben Sie ihn gehört?« 

»Ganz oben im Haus, auf dem Speicher. Und er hat zu mir gesagt:  Wenn du hier bleibst, für immer und ewig, wirst du nie sterben. Du wirst zwar altern, aber du wirst bis ans Ende der Zeit leben und nie mehr weinen. «

»Und das hatten Sie sich gewünscht?« 

»Es war töricht, aber trotzdem, genauso war’s. Weißt du, ich hatte Angst. Angst davor, daß man mich wie meine Katze in die Erde legen würde.« Und wieder kam ein neuer Tränen-schwall und lief ihre blassen Wangen hinunter. »Ich bin vor dem Tod davongelaufen –« 
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»Geradewegs in sein Haus«, ergänzte Harvey. 

»Ach nein, mein Kind«, sagte Mrs. Griffin. »Hood ist nicht der Tod.« Sie wischte sich die Tränen ab, um Harvey besser sehen zu können. »Der Tod ist eine natürliche Sache, Hood nicht. Heute würde ich den Tod wie einen Freund begrüßen, den ich von meiner Tür verjagt habe. Ich habe schon viel zuviel gesehen, mein Schatz, zu viele Jahreszeiten, zu viele Kinder …« 

»Warum haben Sie nicht versucht, ihn aufzuhalten?« 

»Gegen ihn bin ich machtlos. Meine einzige Möglichkeit war, den Kindern, die hierher kamen, so viel Glück zu schenken, wie ich vermochte.« 

»Und wie alt sind Sie nun wirklich?« 

»Wer weiß?« antwortete sie und kuschelte ihre Wange an Sausewinds Fell. »Innerhalb weniger Tage war ich erwachsen und alt geworden, aber ab dann hatte der Lauf der Zeit keine Macht mehr über mich. Manchmal wollte ich eines der Kinder fragen:  Welches Jahr schreibt man denn draußen in der Welt?«

»Ich kann es Ihnen verraten.« 

 »Tu’s nicht«,  sagte sie und legte einen Finger auf ihre Lippen. 

»Ich möchte gar nicht wissen, wie die Jahre verflogen sind. Es würde viel zu weh tun.« 

»Was  möchten  Sie denn?« 

»Sterben«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln, »aus dieser Haut schlüpfen und zu den Sternen reisen.« 

»Geschieht das tatsächlich?« 

»Wenigstens glaube ich es«, sagte sie. »Aber Hood wird mich nicht sterben lassen. Nie und nimmer. Das wird seine Rache an mir sein, weil ich dir zur Flucht verholfen habe. Blaufellchen hat er bereits umgebracht, weil er dir den Ausgang gezeigt hat.«

»Hood wird Sie gehen lassen müssen«, sagte Harvey, »das verspreche ich. Ich werde ihn dazu zwingen.« 
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Schatz, aber er wird keinen von uns gehen lassen. In ihm herrscht totale Leere, die er mit Seelen zu füllen sucht, aber es ist wie ein Krater, ein endloser Krater.« 

»Und ihr beide seid auf dem besten Weg dorthin«, sagte eine ölige Stimme. Es war Marr. Sie quoll die Treppe herunter und rief Harvey zu: »Wir haben dich schon überall gesucht, Kind. 

Du solltest besser mit mir kommen.« 

Sie streckte ihre Arme in Harveys Richtung aus, der sich noch sehr gut daran erinnern konnte, wie es war, wenn sie jemanden verwandelte. »Komm! Komm!« sagte sie. »Vielleicht kann ich dir ja noch Schwierigkeiten ersparen, wenn du dich von mir in ein  unscheinbares  Wesen verwandeln läßt. Er mag unscheinbare Dinge, unser Mr. Hood. Flöhe, Würmer, räudige Hunde. 

Komm her, Kind!  Schnell!«

Harvey schaute sich im Keller um, aber es gab keinen anderen Ausgang. Wenn er Mrs. Griffin in die Sonne hinausbringen wollte, mußte er über die Treppe. Aber dort versperrte Marr ihnen den Weg. 

Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie lächelte zahnlos und rief:

»Gut, mein Kind, gut.« 

»Tu’s nicht«, warnte Mrs. Griffin, »sie wird dir weh tun.« 

 »Schsch,  Weib!« zischte Marr. »Das nächste Mal werden wir den Deckel  zunageln  müssen!« Dann flutschten ihre fetten Augen wieder in Harveys Richtung.  »Er  weiß, was gut für ihn ist. Stimmt’s, Junge?« 

Harvey gab keine Antwort, sondern ging einfach weiter auf Marr zu. Wie Schneckenhörner schienen ihre Finger tastend ihm entgegen zu wachsen, um sich an seinem Gesicht festzu-saugen. 

»Du warst doch immer so ein braver Junge«, fuhr Marr fort. 

»Vielleicht werde ich dich ja auch nicht in einen Wurm verwandeln. Was möchtest du denn sein? Sag’s mir. Sag mir, was in deinem Herzen …« 
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»Zerbrich dir nicht den Kopf über  mein  Herz«, sagte Harvey und streckte die Hände nach Marr aus. »Wie steht’s denn mit deinem?« 

Marr schaute plötzlich verblüfft drein. »Meines?« fragte sie. 

»Ja«, sagte Harvey. »Was möchtest denn  du  in deinen Träumen sein?« 

»Ich träume nie«, sagte sie entschieden. 

»Dann solltest du es mal versuchen«, riet Harvey. »Wenn du mich in einen Wurm oder eine Fledermaus verwandeln kannst, was könntest du dann wohl für  dich selber  tun?« 

Ihr trotziger Gesichtsausdruck wich Verblüffung, und dann kam Panik. Ihre ausgestreckten Finger zogen sich langsam zurück. Blitzschnell griff Harvey danach und verzahnte sie mit seinen eigenen. 

»Was möchtest du denn sein?« rief er.  »Denk nach!«

Allmählich leistete sie Widerstand, und er spürte, daß ihre Zauberei wie ein Strom durch ihre Finger in seine eigenen floß und versuchte, ihn irgendwie zu verändern. Aber er wollte kein Vampir mehr sein und ganz sicher auch kein Wurm. Er war ganz zufrieden, er selber zu sein, und deshalb hatte die Zauberei keine Gewalt über ihn. Statt dessen floß sie zu Marr zurück, die zu zittern anfing, als ob man sie in Eiswasser getaucht hätte. 

»Was …  machst …  du … da?« wollte sie wissen. 

»Erzähl mir, was in deinem Herzen ist«, sagte er und drehte den Spieß um. 

 »Dir  werde ich gar nichts erzählen!« antwortete sie und versuchte noch immer ihre Finger aus seinen herauszuwinden. 

Aber sie war es nicht gewöhnt, daß ihre Opfer derart Widerstand leisteten. Ihre Muskeln waren schlaff und kraftlos, und obwohl sie zerrte und zerrte, konnte sie sich nicht von ihm losreißen. 

»Laß mich in Ruhe!« rief sie. »Wenn du mir weh tust, wird dich das bei Mr. Hood den Kopf kosten.« 
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»Ich tu dir ja gar nichts«, antwortete Harvey. »Ich überlasse dich nur deinen Träumen, so wie du es bei mir gemacht hast.« 

 »Aber ich will sie gar nicht!«  schrie sie und wand sich noch stärker als zuvor. 

Aber er ließ nicht locker, im Gegenteil. Er rückte noch näher, als ob er sie in die Arme nehmen wollte. Sie begann, ihn anzuspucken – mit großen Schleimklumpen –, aber er wischte sie ab und kam immer näher. 

»Nein«, murmelte sie da, »nein.« 

Aber sie konnte nicht verhindern, daß der Zauber, den sie ihm zugedacht hatte, an ihrer eigenen Haut und an ihren Knochen zu wirken begann. Ihr fettes Gesicht wurde weich und schmolz dahin wie Wachs. Ihr Körper sackte in dem zerlumpten Mantel zusammen, und langsam breitete sich eine grünliche Schleim-suppe auf dem Boden aus. 

»Oh«, schluchzte sie,  »du verfluchtes  Kind!«

Harvey überlegte, was für ein Traum das wohl wäre, der Marr zu Matsch verwandeln konnte? Sie schrumpfte immer noch, die Kleider fielen von ihr ab, und ihre Stimme wurde dünn. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie hätte sich ganz aufgelöst. 

 »Was  träumst du?« fragte Harvey, während ihm Marrs Finger wie Wasser aus den Händen glitten. 

 »Gar nichts«,  antwortete Marr, während ihre Augen immer tiefer in dem sich auflösenden Schädel versanken, » … und genau … das … werde ich … jetzt …« Sie war nun schon beinahe ganz in den Falten ihrer Kleidung verschwunden. 

»Nichts«, sagte sie noch einmal. Jetzt war sie nur noch eine Dreckpfütze, eine Pfütze mit schwindender Stimme. »Nichts.« 

Dann war sie fort, von ihrer eigenen Zauberei verschlungen. 

»Du hast’s geschafft!« rief Mrs. Griffin. »Kind, du hast’s geschafft!«

»Einer weg, drei übrig«, sagte Harvey. 

»Drei?« 
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»Rictus, Jive und Hood selbst.« 

»Du vergißt Carna.« 

»Lebt er noch?« 

Mrs. Griffin nickte. »Leider habe ich ihn jede Nacht schreien hören. Er dürstet nach Rache.« 

»Und ich will mein Leben wieder haben«, sagte Harvey, nahm sie am Arm und geleitete sie – sie trug noch immer Sausewind – zum Fuß der Treppe. »Und ich werde es bekommen, Mrs. Griffin. Egal, was es kostet, ich werde es bekommen.« 

Mrs. Griffin warf einen Blick zurück auf den Kleiderhaufen, der an dem Platz lag, wo sich Marr in Nichts verwandelt hatte. 

»Vielleicht schaffst du es tatsächlich«, sagte sie mit staunender Stimme. »Von allen Kindern, die hierhergekommen sind, bist du vielleicht der einzige, der Hood mit seinen eigenen Waffen schlagen kann.« 
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XIX

Staub zu Staub




Am Ende der Treppe wartete Rictus auf ihn. Er lächelte süß, aber seine Worte waren ganz das Gegenteil. 

»Jetzt bist du ein Mörder, kleiner Mann!« sagte er. »Gefällt es dir, Marrs Blut an deinen Händen zu wissen?« 

»Er hat sie nicht umgebracht«, sagte Mrs. Griffin. »Sie war ja nie lebendig. So wie keiner von euch.« 

»Was sind wir denn?« sagte Rictus. 

»Illusionen«, antwortete Harvey und dirigierte Mrs. Griffin und ihre Katze an Rictus vorbei zur Vordertür. »Alles nur Illusionen.«

Rictus folgte ihnen und kicherte dabei wie verrückt. 

»Was ist denn so komisch?« fragte Harvey, während er die Tür aufmachte, um Mrs. Griffin in die Sonne hinauszulassen. 

»Du!« antwortete Rictus. »Du denkst wohl, du kennst schon alles, aber Mr. Hood kennst du noch nicht.« 

»In Kürze werde ich’s aber«, sagte Harvey. »Gehen Sie sich aufwärmen«, riet er Mrs. Griffin. »Ich komme wieder.« 

»Sei vorsichtig, Kind«, sagte sie. 

»Bin ich«, versicherte er ihr. Dann machte er die Tür zu. 

»Du bist ein seltsamer Kauz«, sagte Rictus. Sein Lachen klang leicht irritiert. Ohne seine blendenden Zähne wirkte sein Gesicht wie eine Maske aus Teig. 

»Ich könnte dir dein Hirn aus den Ohren saugen«, sagte er, und seine Stimme hatte gar nichts Angenehmes mehr. 

»Ja, vielleicht könntest du’s«, entgegnete Harvey, »aber du wirst es nicht tun.« 
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»Woher willst du das wissen?« 

»Weil ich eine Verabredung mit deinem Herrn und Meister habe.«

Damit ging er auf die Treppe zu. Aber noch ehe er die unterste Stufe erreicht hatte, baute sich eine dunkle Flatterfigur vor ihm auf. Es war Jive mit einem Teller Apfelkuchen und Eiscreme. 

»Es geht hoch hinauf«, sagte er. »Also iß lieber vorher noch etwas.«

Harvey schaute auf den Teller. Der Kuchen war goldbraun und mit Puderzucker bestäubt, und die Eiscreme schmolz zu einem süßen, weißen Fleck. Das Ganze sah sehr verführerisch aus. 

»Na los«, sagte Jive, »du hast es dir verdient.« 

»Nein, danke«, erklärte Harvey. 

»Warum nicht?« wollte Jive wissen und drehte sich einmal um die eigene Achse. 

»Ich weiß, woraus es besteht«, sagte Harvey. 

»Äpfel, Zimt und –« 

»Nein«, sagte Harvey, »ich weiß, woraus es  wirklich  besteht.«

Wieder schaute er den Kuchen an, und einen Augenblick lang schien er hinter den schönen Schein der Dinge und den grauen Staub und die Asche zu sehen, aus denen diese Illusion bestand. 

»Du glaubst, er wäre vergiftet?« rief Jive. »Ist es das?« 

»Vielleicht«, antwortete Harvey, der noch immer den Kuchen anstarrte. 

»Aber das ist er nicht!« sagte Jive. »Und ich werde es beweisen!«

Harvey hörte, wie Rictus hinter ihm einen Warnlaut ausstieß, aber davon bekam Jive nichts mit. Gierig schnappte er sich mit bloßen Fingern den Kuchen und die Eiscreme und stopfte sich beides mit einem Ruck in den Mund. Noch während er den 169



Mund zumachte, rief Rictus: 

»Nicht schlucken!« 

Aber es war zu spät. Mit einem Schluck war das Essen unten. 

Beinahe gleichzeitig ließ Jive den Teller fallen und drosch mit den Fäusten auf seinen Magen ein, als ob er das Essen wieder herausdrücken wollte. Aber statt des halbzerkauten Kuchens stieg eine Staubwolke zwischen seinen Zähnen auf. Dann noch eine, und noch eine. 

Halb blind fuhr Jive Harvey an die Kehle. 

»Was … hast … du … gemacht?« hustete er. 

Aber Harvey konnte ihn mühelos abschütteln. 

»Alles nur Staub«, sagte er. »Dreck, Staub und Asche! Das ganze Essen! Die Geschenke! Alles!« 

»Helft mir!« schrie Jive und zerfleischte sich den Mund. 

»Nun helft mir doch!« 

»Dir kann keiner mehr helfen!« tönte es ernst. 

Harvey schaute sich um. Es war Rictus gewesen. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und entfernte sich rückwärts aus der Diele. Zwischen den Fingern hindurch starrte er Jive an, und seine Zähne klapperten, als er die schreckliche Wahrheit aussprach: »Du hättest den Kuchen nicht essen dürfen«, sagte er. »Er erinnert deinen Bauch an das, woraus du gemacht bist.«

»Woraus denn?« fragte Jive. 

»Wie der Junge gesagt hat«, antworte Rictus. »Aus Dreck, Staub und Asche!« 

Daraufhin warf Jive den Kopf zurück und heulte  Neeeiiin! , aber noch während er den Mund aufmachte und protestierte, quoll die Wahrheit heraus: Aus seiner Speiseröhre liefen ganze Ströme von trockenem Staub und schwappten über seine Finger. Es war wie eine tödliche Botschaft, die ein Teil seines Körpers an den anderen weitergab. Als der Staub die Finger berührte, zerbröckelten auch sie der Reihe nach, und die Brösel gaben den Hauch des Verfalls an Schenkel, Knie und Füße 170





weiter. 

Kurz bevor er zu Boden stürzte, drehte er sich in einer letzten Pirouette noch einmal um sich selber und klammerte sich ans Treppengeländer. 

»Rette mich!« brüllte er die Treppe hinauf. »Mr. Hood, hörst du mich?  Bitte! Bitte, rette mich!«

Jetzt bröckelten auch die Beine, aber noch immer wollte und wollte er nicht aufgeben. Er begann, sich die Treppe hinaufzu-ziehen, und brüllte dabei noch immer, Mr. Hood solle ihn heilen. Aus den höchsten Höhen des Hauses kam jedoch keine Antwort, und auch Rictus war jetzt totenstill. Nur noch Jives Bitten und Keuchen war zu hören und der Staub, der zischend die Treppe hinunterlief. Sein Körper entleerte sich wie ein Sack. 
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»Was ist denn hier los?« fragte Wendell, der mit ketchupver-schmiertem Mund aus der Küche auftauchte. 

Er starrte die Staubwolke an, die über der Treppe hing. Die Kreatur im Innersten konnte er nicht erkennen. Aber Harvey war näher an der Wolke dran und wurde so Zeuge von Jives letzten, schrecklichen Augenblicken. Die sterbende Kreatur streckte eine fast schon fingerlose Hand die Treppe hinauf, und noch während sie ihr Leben aushauchte, hoffte sie, ihr Schöpfer würde kommen und sie retten. Dann sank sie auf den Stufen zusammen, und ihre letzten, kläglichen Überreste lösten sich auf. 

»Hat jemand Teppiche geklopft?« fragte Wendell, als sich Jives Staub gelegt hatte. 

»Zwei weniger«, murmelte Harvey vor sich hin. 

»Was hast du gesagt?« wollte Wendell wissen. 

Bevor Harvey antwortete, schaute er sich in der Diele um. Er suchte Rictus. Aber Hoods dritter Diener war verschwunden. 

»Ach, nicht so wichtig«, sagte Harvey. »Bist du mit dem Essen fertig?« 

»Ja.«

»Und hat es gut geschmeckt?« 

Wendell grinste.  »O ja!«

Harvey schüttelte den Kopf. 

»Was soll  nun das wieder bedeuten?«  wollte Wendell wissen. 

Um ein Haar hätte Harvey gesagt: Es bedeutet, daß du mir nicht helfen kannst. Und es bedeutet, daß ich ganz allein hinaufgehen und Mr. Hood entgegentreten muß. Aber was hätte das für einen Sinn gehabt? Das Haus hatte Wendell voll und ganz in seinen Bann gezogen. Also wäre er in dem bevorstehenden Kampf mehr Behinderung als Hilfe gewesen. 

Deswegen sagte Harvey nur: 

»Mrs. Griffin ist draußen.« 

»Also haben wir sie gefunden?« 

»Wir haben sie gefunden.« 
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»Dann geh’ ich sie mal begrüßen«, rief Wendell mit einem fröhlichen Lachen. 

»Gute Idee.« 

Wendell hatte bereits die Hand an der Tür, da drehte er sich um und sagte: 

»Und wo wirst du sein?« 

Aber Harvey antwortete nicht. Er war bereits an dem Haufen Staub, der noch von Jives Ableben kündete, vorbei und fast schon oben am ersten Treppenabsatz. Harvey war auf dem Weg zur Begegnung mit jener Macht, die in der Dunkelheit des Speichers auf ihn wartete. 
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XX

Die Diebe treffen sich




Die staubige Wahrheit, getarnt als Kuchen und Eiscreme, zu durchschauen, war eine Sache gewesen, aber an dem Lack der Täuschung zu kratzen, den das Haus bis zur Perfektion poliert hatte, das war etwas anderes. Während Harvey die Treppe hinaufstieg, hoffte er noch immer, daß ihm an den Wänden oder Teppichen eine winzige Kleinigkeit auffallen würde, die es ihm gestattete, gleichsam mit geistigen Fingern unter den Verschluß der Illusion zu greifen, ihn hochzuheben und nachzusehen, was für ein widerwärtiges Etwas sich dahinter verbarg. Wenn Marr aus muffigem Matsch und Spucke und Jive aus Staub geschaffen waren, woraus würde dann das Haus selber bestehen? Aber es verstand seine Sache viel zu gut. 

Harvey konnte es noch so sehr anstarren, er kam nicht hinter die Täuschung. Mit Wärme, Farben und herrlichen Sommer-düften umschmeichelte es seine Sinne, raunte ihm leise ins Ohr und blies ihm sachte übers Gesicht. 

Sogar als er den obersten Treppenabsatz erreicht hatte, wo es dunkel war, tat das Haus immer noch so, als ob das Ganze nichts anderes wäre als eine neue Art von Versteckspiel, so wie die unzähligen Spiele, die in seinem Schatten schon gespielt worden waren. 

Vor ihm waren fünf Türen, jede ein paar Zentimeter weit offen, als ob sie sagen wollte: 

 Hier gibt es keine Geheimnisse, schon gar nicht vor einem Jungen, der die Wahrheit wissen will. Komm und schau! Komm und schau, wenn du dich traust! 
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Er traute sich wohl, allerdings auf andere Art, als das Haus vermutet hatte. Nachdem er die Türen einige Augenblicke eindringlich gemustert hatte, kümmerte er sich nicht mehr darum, sondern marschierte wieder ein Stockwerk tiefer, holte sich aus einem Schlafzimmer einen stabilen Stuhl, trug ihn nach oben, kletterte darauf und stieß die Luke auf, die zum Speicher führte. 

Er mußte ganz schön schuften, bis er sich hinaufgezogen hatte, aber als er endlich schwer atmend auf dem Speicherbo-den lag, wußte er, daß seine Jagd nach Hood beinahe zu Ende war. Der König der Vampire war ganz in der Nähe. Denn wer außer einem Meister der Illusionen würde an einem Ort leben, an dem es keine einzige gab? Der Speicher war das ganze Gegenteil vom Haus: verdreckt, düster und voll Spinnweben. 

»Wo bist du?« rief er laut, denn es war sinnlos, zu glauben, er könne den Feind überraschen. Hood hatte seinen Aufstieg von der ersten Stufe an verfolgt. »Komm heraus«, schrie er, »ich will sehen, wie ein  Dieb  aussieht.«

Zuerst kam keine Antwort, doch dann hörte Harvey irgendwo vom anderen Speicherende ein tiefes, kehliges Knurren. Da wartete er nicht mehr erst ab, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sondern lief sofort in diese Richtung. Bei jedem Schritt knarrten die Bohlen unter seinen Füßen. 

Zweimal hielt er inne und schaute nach oben. Irgendwo aus der Dunkelheit über ihm kam ein irritierendes Geräusch. War es ein gefangener Vogel, der in Panik wie blind hin und her flog? Oder vielleicht ganze Heerscharen von Kakerlaken in den Balken über ihm? 

Er ermahnte sich, solche Einbildungen aus dem Kopf zu verbannen und sich statt dessen lieber auf die Suche nach Hood zu konzentrieren. Hier gab es genügend echte Gründe zum Angsthaben, da mußte man nicht noch welche erfinden. Anders als in der Nähe der Luke diente dieses Speicherende als eine 177



Art Lagerraum, und sicher lauerte sein Feind irgendwo in diesem Labyrinth aus kaputten Bildern und verschimmelten Möbeln. Hatte er da nicht gerade aus den Augenwinkeln heraus etwas flattern sehen? 

»Hood?« fragte er, wobei er die Augen zusammenkniff, um einen besseren Eindruck von der Gestalt im Schatten zu bekommen. »Warum versteckst du dich hier oben?« 

Er machte noch einen Schritt vorwärts, und im selben Moment wurde ihm sein Irrtum bewußt. Dies hier war gar nicht der geheimnisvolle Mr. Hood. Diese Gestalt  kannte  er, obwohl sie schrecklich zugerichtet war. Diese halbzerfressenen Flügel, diese winzigen, schwarzen Augen, diese Zähne, diese unendlich vielen Zähne. 

Es war Carna! 

Die Kreatur erhob sich halb von ihrem verwahrlosten Nest und schnappte nach Harvey. Der stolperte rückwärts, und sicher hätte ihn Carna nach drei Schritten gepackt. Aber durch seine Verletzungen konnte das Untier nur mühsam vorwärts-humpeln, und das Chaos in seiner Umgebung machte es noch langsamer. 

Links und rechts wurden die Müllberge attackiert, Stühle flogen, Schachteln fielen um, und endlich rappelte es sich unter Schmerzen auf und setzte seiner Beute nach. Während Harvey zurückwich, fixierte er ständig das Untier. Sein Kopf brummte vor Fragen. Wo steckte Hood? Das war das große Rätsel. Mrs. 

Griffin war überzeugt gewesen, er wäre irgendwo hier oben. 

Aber inzwischen hatte Harvey den Speicher von vorne bis hinten durchgekämmt, und der einzige Bewohner war jene Kreatur, die ihn wieder zum Ausgang zurücktrieb. 

Während seines Rückzugs warf er ab und zu verstohlene Blicke ins Dunkel. Vielleicht versteckte sich ja hier eine Gestalt, die er übersehen hatte. Aber keine Menschenseele fiel ihm auf, nur eine Kugel. Sie war so groß wie ein Tennisball und leuchtete, als ob das Licht der Sterne darin eingefangen 178



wäre. Wie eine Seifenblase schien sie sich von den Bohlen zu lösen und stieg dann zum Dach hoch. Einen Moment lang vergaß Harvey die Gefahr, in der er schwebte, und schaute zu, wie sie höher stieg. Und dann eine zweite Kugel, eine dritte, eine vierte. 

Der Anblick verblüffte ihn, und so achtete er nicht recht darauf, wohin er trat. Er stolperte und fiel hin. Da lag er nun rücklings auf den harten Bohlen und starrte durch einen roten Schmerzschleier zum Dach hinauf. 

 Und dort, direkt über ihm, war Hood in seiner ganzen Pracht. 

Sein Gesicht bedeckte das ganze Dach, seine Miene war erschreckend verzerrt. Seine Augen bohrten sich wie dunkle Krater in die Dachbalken. Seine Nase war grotesk verzogen und plattgedrückt wie bei einer Riesenfledermaus. Sein Mund, ein lippenloser Schlitz, war mindestens drei Meter breit, und von dort kam eine Stimme, die an knarrende Türen und fauchende Kamine und ratternde Fenster erinnerte. 

 »Kind!«  sagte er.  »Du hast Leid in mein Paradies gebracht. 

 Schande über dich!«

»Welches  Leid?« schrie Harvey zurück. Er zitterte wie Espen-laub, aber er wußte, dies war kein Augenblick, um Furcht zu zeigen. Er würde mit Illusionen handeln wie sein Feind und den Mutigen spielen, auch wenn er sich gar nicht danach fühlte. »Ich bin gekommen, um zu holen, was mir gehört hat, das ist alles.« 

Hood saugte eine der glänzenden Sphärenkugeln ein. Das Strahlen erlosch sofort. 

 »Marr ist tot«,  sagte er,  »und Jive auch. Zu Staub und Dreck geworden – wegen dir!«

»Sie waren nie lebendig«, sagte Harvey. 

 »Hast du sie nicht schluchzen und flehen hören?« wollte Hood wissen und zog die Augenbrauen noch finsterer zusammen.  »Taten sie dir nicht leid?«

»Nein«, sagte Harvey. 
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 »Dann wirst du mir auch nicht leid tun«,  tönte es rasselnd zurück.  »Ich werde mit Freuden zusehen, wie dich mein armer Carna von Kopf bis Fuß verschlingt.«

Harvey warf einen Blick zu Carna hinüber. Wenige Schritte vor seinen Füßen hockte das Untier mit geiferndem Maul und wartete nur darauf, loszuschlagen. Ganz still saß es da, und so konnte Harvey deutlich erkennen, wie schwer verletzt es war. 

Sein zerfetzter Körper glich einem Lumpenteppich, und der riesige Kopf hing herunter, als ob ihm jeder Atemzug schwer-fallen würde. 

Harvey starrte es an und dabei fiel ihm wieder ein Satz von Mrs. Griffin ein: 

 »Heute würde ich den Tod wie einen Freund begrüßen«,  hatte sie gesagt,  »wie einen Freund, den ich einst von meiner Tür gejagt habe.« 

Vielleicht wartete auf Carna keine Reise zu den Sternen, sondern nur die Rückkehr ins Nichts, aus dem Hood ihn hervorgezaubert hatte. Dennoch sehnte sich die müde und verletzte Kreatur nach diesem Geschenk, denn nicht mehr ihr eigener Wille hielt sie am Leben, sondern nur Hoods unerbittli-che Sklavenschinderei. 

 »Wie schade«,  murmelte die Stimme im Dach. 

»Was ist?« fragte Harvey und wandte sich wieder Hood zu, der zwei weitere Kugeln an den Lippen hatte. 

 »Daß wir dich auf diese Art verlieren«,  fuhr er fort.  »Kann ich dich nicht überreden, daß du’s dir noch einmal überlegst? 

 Schließlich habe ich dir ja nicht weh getan. Warum kommst du also nicht zurück, um hier in Frieden zu leben?«

»Du hast mir dreißig Jahre meiner Zeit mit meinen Eltern gestohlen!« rief Harvey. »Und wenn ich hierbleibe, stiehlst du mir noch viel mehr.« 

 »Ich habe doch nur die Tage genommen, die du nicht wolltest«,  protestierte Hood.  »Die Regentage und die grauen Tage. 
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 Verbrechen?«

»Ich wußte nicht, was ich verlor«, widersprach Harvey. 

 »Ach«, sagte Hood milde,  »aber ist das denn nicht immer so? 

 Die Dinge gleiten uns zwischen den Fingern hindurch, und erst wenn sie fort sind, bedauern wir es. Aber, Harvey Swick, fort ist fort!«

 »Nein!«  rief Harvey. »Was du gestohlen hast, kann ich zu-rückstehlen.«

Bei diesen Worten glomm es in den Zwillingskratern von Hoods Augen auf. 

 »Du bist ein kluger Kopf, Harvey Swick!«  sagte er.  »Ich habe noch nie eine so kluge Seele wie deine gekannt.«  Er runzelte die Stirn, als ob er den Jungen unter sich genau studieren wollte, und sagte:  »Jetzt verstehe ich.«

»Was verstehst du?« 

 »Warum du zurückgekommen bist.«

Ich bin gekommen, um mir zu holen, was du mir wegge-nommen hast, wollte Harvey sagen, aber er hatte noch keine zwei Worte herausgebracht, da unterbrach ihn Hood bereits. 

 »Du bist gekommen, weil du wußtest, daß du hier ein Zuhause findest«,  sagte Hood.  »Harvey Swick, wir sind beide Diebe. Ich stehle Zeit, du stiehlst Leben. Aber letzten Endes sind wir beide gleich: zwei Diebe, vor denen nichts sicher ist.«

Schon der Gedanke, er könnte in irgendeiner Weise diesem Monster ähnlich sein, war Harvey widerwärtig. Und trotzdem fürchtete er ganz insgeheim, daß etwas Wahres daran sei. Der Gedanke ließ ihn verstummen. 

 »Vielleicht müßten wir gar keine Feinde sein«,  meinte Hood. 

 »Vielleicht sollte ich dich unter meine Flügel nehmen. Meinen West-Flügel, zum Beispiel.«  Er lachte freudlos über seinen eigenen Scherz.  »Ich könnte dich ausbilden und dir helfen, die Pfade der Dunkelheit besser zu verstehen.«

»Damit ich am Ende auch Kinder fresse wie du?« sagte Harvey. »Nein, danke.« 
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 »Ich glaube, es würde dir gefallen, Harvey Swick«,  sagte Hood.  »Du hast ja bereits etwas von einem Vampir an dir.«

Das war nicht zu leugnen. Schon das Wort  Vampir  erinnerte Harvey an seinen Halloween-Flug, als er mit knallroten Augen und rasiermesserscharfen Zähnen hoch hinauf in den Voll-mondhimmel gestiegen war. 

 »Ich merke, du erinnerst dich«,  sagte Hood. Er hatte den Anflug von Vergnügen auf Harveys Gesicht durchaus regi-striert. 

Sofort zog Harvey ein finsteres Gesicht und sagte: »Ich habe nicht vor hierzubleiben. Ich will nur, was mir gehört, und dann gehe ich.« 

Hood seufzte.  »Wie schade«,  sagte er,  »wie überaus schade. 

 Aber wenn du unbedingt willst, was dir gehört, dann sollst du’s haben: den Tod. Carna?«  Das Untier hob seinen mitleiderre-genden Schädel.  »Verschling den Jungen!«

Noch ehe sich das elende Untier in Bewegung gesetzt hatte, war Harvey schon auf den Füßen. Ihm war klar, daß er nur wenig Chancen hatte, Carna beim Wettlauf zur Luke zu besiegen. Aber gab es nicht vielleicht noch eine andere Möglichkeit, das Untier auszutricksen? Angenommen, er wäre tatsächlich –  wie Hood gesagt hatte – ein Dieb, vor dem nichts sicher war. Wäre es dann nicht Zeit, es zu beweisen? Nicht mit Staub oder gestohlenen Zaubertricks, sondern mit der Kraft, die in seinem Innersten steckte. 

Carna machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. Aber Harvey wich nicht zurück, sondern streckte die Hand nach der Kreatur aus, als ob er ihren verwesenden Kopf tätscheln wollte. 

Es zögerte, und auf seiner Miene machte sich langsam Zweifel breit. 

 »Verschling ihn!«  grollte der König der Vampire. 

Das Untier senkte den Kopf, als ob es von oben eine Bestra-fung erwarten würde. Aber es war Harvey, der ihm die Hand auflegte. Eine sanfte Berührung, die seinen Körper erschauern 182





ließ. Es hob seine Schnauze, preßte sie gegen Harveys Hand-fläche und stöhnte dabei lange und tief auf. 

Das klang nicht nach Schmerz und auch nicht nach Klage. 

Tatsächlich lag in dem Stöhnen fast so etwas wie Dankbarkeit, Dankbarkeit dafür, daß es einmal nicht mit Schlägen oder Horrorgeschrei begrüßt worden war. Es schien zu wissen, daß diese Geste fatale Folgen haben würde. Es zog sich von seinem Tröster zurück, erbebte noch stärker, und beinahe im selben Augenblick zerbarst sein Körper in tausend Stücke. 

Noch vor Sekunden waren seine Zähne ein einziger Graus gewesen, jetzt rollten sie ins Dunkle. Der massive Schädel zersplitterte, das Rückgrat brach zusammen. Nach wenigen Sekunden war nur noch ein Haufen trockener, alter Knochen-splitter übrig, die selbst der hungrigste Hund verschmäht hätte. 

Harvey warf einen Blick zu dem Gesicht im Dach hinauf. 

Hood sah völlig verblüfft drein, sein Mund stand sperrangelweit offen, und die Augen starrten aus ihren Kratern. 

Harvey wartete nicht ab, bis er sein Schweigen brach, sondern drehte einfach Carnas Überresten den Rücken zu und ging auf die Luke zu. Eigentlich hatte er damit gerechnet, die Kreatur im Dach würde sie zufallen lassen, aber Hood reagierte nicht. 

Erst als sich Harvey auf den Stuhl im Treppenhaus hinunterge-lassen hatte und einen letzten Blick in den Speicher hinauf warf, redete Hood. 

 »O mein kleiner Dieb …«,  murmelte er.  »Was sollen wir nun mit dir machen?« 








XXI

Tricks und Versuchungen




»Hast du gut gemacht«, rief das Grinsegesicht, das ihn oben an der Treppe erwartete. 

»Ich hatte mich schon gewundert, wohin du verschwunden bist«, sagte Harvey zu Rictus. 

»Immer zu Diensten«, tönte es salbungsvoll zurück. 

»Wirklich?« fragte Harvey, kletterte vom Stuhl herunter und ging auf die Kreatur zu. 

»Natürlich«, sagte Rictus.  »Immer.«

Jetzt war Harvey näher an dem Männchen dran und sah die Risse in seiner Politur. Das Lächeln wirkte wie zementiert, und seine Worte trieften von Schmalz und Honig, aber die teigige Haut roch säuerlich nach Angst. 

»Du hast Angst vor mir, stimmt’s?« fragte Harvey. 

»Nein, nein«, betonte Rictus, »nur  Respekt,  sonst nichts. Mr. 

Hood hält dich für einen kleinen Jungen und hat mich angewie-sen, dir jeden Wunsch zu erfüllen, nur damit du bleibst.« Er breitete die Arme aus. »Der Himmel ist die Grenze.« 

»Du weißt ganz genau, was ich will.« 

»Alles kannst du haben, Dieb, aber nicht die  Jahre.  Die nicht. 

Außerdem, wenn du hier bleibst und Mr. Hoods Lehrling wirst, brauchst du sie gar nicht. Dann wirst du ewig leben, wie er.« Er tupfte sich mit einem vergilbten Taschentuch den Schweiß von der Oberlippe. »Denk mal darüber nach«, sagte er. »Solche wie Carna kannst du vielleicht töten … Oder auch mich … Aber Hood wirst du nicht beikommen können. Er ist zu alt, zu weise und viel zu  tot.«
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»Wenn ich bleiben würde …«, sagte Harvey. 

Rictus grinste noch stärker. »Ja?« schnurrte er. 

»Würden dann die Kinder im See freigelassen?« 

»Warum zerbrichst du dir darüber den Kopf?« 

»Weil eines davon mein Freund war«, erinnerte ihn Harvey. 

»Du denkst an die kleine Lulu, ja?« sagte Rictus. »Na, dann laß dir mal von mir verraten, daß sie dort unten recht glücklich ist. So wie alle.« 

 »Nein, das sind sie eben nicht!«  Harvey wurde wütend. »Der See stinkt, und das weißt du auch.« Er machte einen Schritt auf Rictus zu, und der wich zurück, als ob sein Leben in Gefahr sei. Vielleicht war es das ja auch. »Wie würde es denn dir gefallen«, rief Harvey und deutete dabei auf Rictus, »wenn du in der Kälte und im Dunkeln leben müßtest?« 

»Du hast ja recht«, sagte Rictus und ergab sich mit erhobenen Händen. »Ganz wie du meinst.« 

»Und ich befehle dir, sie auf der Stelle zu  befreien!« antwortete Harvey. »Und wenn du’s nicht tust, dann werde  ich  es tun!«

Er schob Rictus beiseite und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Er hatte keinen Schimmer, was er tun sollte, wenn er am Teich unten war. Kein Zweifel, Fische blieben Fische, auch wenn sie mal Kinder gewesen waren. Und bei dem Versuch, sie aus dem See zu holen, würden sie sicher an der Luft ersticken. Trotzdem war er wild entschlossen, sie vor Hood zu retten. Irgendwie. 

Rictus kam hinter ihm drein die Treppe herunter und quatsch-te dabei wie ein aufgezogener Verkäufer. 

»Was hättest du denn gerne?« fragte er. »Du brauchst es dir nur vorzustellen, und schon gehört es dir! Wie wär’s mit einem Motorrad?« Bei diesen Worten tauchte etwas Glänzendes auf dem nächsten Treppenabsatz auf, und das tollste Motorrad, das je ein Mensch erblickt hatte, rollte in Sicht. »Junge, das gehört dir!« rief Rictus. 
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»Nein, danke!« sagte Harvey. 

»Ich kann dir ja keinen Vorwurf machen!« erwiderte Rictus und versetzte dem Motorrad im Vorübersausen einen Tritt. 

»Wie wär’s denn mit  Büchern? Magst du Bücher?« 

Bevor Harvey antworten konnte, hob sich direkt vor ihm die Wand wie ein großer Ziegelvorhang, und zum Vorschein kamen Regale über Regale mit ledergebundenen Folianten. 

»Die Meisterwerke der Welt!« pries Rictus. »Von Aristoteles bis Zola! Nein?« 

»Nein!« sagte Harvey und machte, daß er weiterkam. 

»Es muß doch  irgend etwas  geben, was du möchtest«, sagte Rictus. 

Sie waren schon beinahe am letzten Treppenabsatz, und Rictus wußte, daß ihm nicht mehr allzu viel Zeit blieb, bis sein Opfer draußen im Freien war. 

»Magst du Hunde?« fragte Rictus, während ein ganzer Wurf kläffender Welpen die Stufen hinaufwuselte. »Such dir einen aus! Ach was, zum Teufel, nimm alle!« 
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Harvey schwankte, aber dann stieg er über sie hinweg und ging weiter. 

»Dann vielleicht eher etwas Exotisches?« fragte Rictus, und schon flatterte ein leuchtend bunter Papageienschwarm von der Decke. Harvey scheuchte sie fort. 

»Zu viel Krach, hm?« meinte Rictus. »Du hättest gern etwas Ruhiges, Mächtiges. Tiger! Das wär’s! Tiger!« 

Er hatte es noch nicht ausgesprochen, da tappten sie schon unten in der Diele hervor: zwei weiße Tiger mit Augen wie poliertes Gold. 

»Hab’ keinen Platz dafür!« sagte Harvey. 

»Praktisch gedacht!« meinte Rictus. »Ich schätze praktische Kinder.«

Während die Tiger wieder davonschlichen, fing das Telefon auf dem Tisch neben der Küchentür zu klingeln an. Mit zwei Sprüngen war Rictus die Treppe hinunter und mit zwei weiteren am Tisch. 

»Hör dir das an!« rief er. »Der Präsident der Vereinigten Staaten! Er möchte dir einen Orden verleihen!« 

»Nein, will er nicht«, sagte Harvey, der dieses Gelaber jetzt satt hatte. Er war bereits am Fuß der Treppe angelangt und wollte quer zur Vordertür hinüberlaufen. 

»Du hast ja recht«, sagte Rictus, der schon wieder das Ohr am Telefon hatte. »Er möchte dir ein Ölfeld schenken, in Alaska!« 

Harvey ging einfach weiter. »Nein, nein, ich habe das falsch verstanden! Er möchte dir ganz Alaska schenken!« 

»Zu kalt.« 

»Er sagt: Wie wär’s mit Florida?« 

»Zu heiß.« 

»Junge! Harvey Swick, dir kann man’s wirklich kaum recht machen!« 

Harvey beachtete ihn gar nicht, sondern drehte am Knauf der Vordertür. Rictus warf den Telefonhörer auf die Gabel und rannte zu ihm. 
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»Warte!« brüllte er. »Warte! Ich bin ja noch gar nicht fertig.« 

»Du hast nichts, was ich möchte«, sagte Harvey und drückte die Vordertür auf. »Alles nur  Fälschungen.«

»Was macht das schon?« sagte Rictus plötzlich in gedämpf-tem Ton. »Die Sonne da draußen ist ja auch eine, und doch kannst du sie genießen. Und eines will ich dir mal verraten, man braucht ‘ne ganze Menge Zauberei, um so viel Lug und Trug zu produzieren. Mr. Hood rackerte sich wirklich ab, um etwas zu finden, was dir gefällt.« 

Wieder beachtete ihn Harvey gar nicht, sondern ging auf die Veranda hinaus. Auf der Wiese stand Mrs. Griffin mit Sausewind im Arm und schaute mit zusammengekniffenen Augen zum Haus hinauf. Als sie Harvey herauskommen sah, lächelte sie. 

»Ich habe solchen Lärm gehört«, sagte sie. »Was war da drinnen denn los?« 

»Ich werde es Ihnen später erzählen«, sagte Harvey. »Wo ist Wendell?« 

»Fortgegangen«, sagte sie. 

Harvey legte die Hände um den Mund und schrie: 

 »Wendell! Wendell!«

Die Hausfront warf seine Stimme als Echo zurück, aber von Wendell war nichts zu hören. 

»Es ist ein warmer Nachmittag«, tönte es von Rictus, der auf der Veranda herumlungerte, »und vielleicht ist er …  zum Schwimmen.«

»O nein«, murmelte Harvey. »Nein, nicht Wendell, bitte, nicht Wendell …« 

Rictus zuckte mit den Schultern und sagte: »Er war ja doch nur ein doofes, kleines Kind. Vielleicht sieht er  als Fisch  sogar besser aus.« 

 »Nein!«  schrie Harvey zum Haus hinauf. »Das ist nicht fair! 

Das kannst du nicht machen!  Das kannst du nicht!«

Tränen stiegen ihm in die Augen. Er wischte sie mit den 190



Fäusten weg. Aber beides war nutzlos, Fäuste wie Tränen. 

Durch Weinen konnte er Hoods Herz nicht erweichen, und auch das Haus würde unter seinen Hieben nicht einstürzen. 

Gegen diesen Feind blieb ihm nur eine Waffe – sein Verstand, aber damit war er ziemlich am Ende. 
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XXII

Heißhunger




Ach, wäre das schön, wieder ein Vampir zu sein, dachte Harvey. Wenn man Klauen und Reißzähne hätte und ganz wild nach Blut wäre, wie damals an jenem fernen Halloween. Heute würde er sich ganz bestimmt nicht wieder schaudernd abwen-den – o nein! Er würde das Untier in sich wachsen lassen und dann mit den haßerfüllten rasiermesserscharfen Krallen Hood mitten ins Gesicht fliegen. 

Aber er war nun mal kein Untier, sondern nur ein Junge, und alle Macht lag beim König der Vampire, nicht bei ihm. 

Doch als er so zum Haus hinaufstarrte, fiel ihm eine Bemerkung von Rictus an der Tür wieder ein: 

»Man braucht ‘ne ganze Menge Zauberei, um so viel Lug und Trug zu produzieren«, hatte er gesagt. »Mr. Hood rackert sich wirklich ab, um etwas zu finden, was dir gefällt.« 

 Vielleicht brauche ich ja gar keine Reißzähne, um ihn bis aufs Blut auszusaugen,  dachte Harvey.  Vielleicht genügen auch viele Wünsche. 

»Ich möchte mit Hood reden«, erklärte er Rictus. 

»Warum?« 

»Na ja … vielleicht gäbe es  doch  ein paar Dinge, die ich gerne hätte. Allerdings möchte ich nur mit ihm persönlich darüber sprechen.« 

»Er hört schon zu«, sagte Rictus und warf einen Blick aufs Haus zurück. 

Harvey musterte prüfend Fenster, Dachrinnen und Veranda, konnte aber nichts entdecken. Dann sagte er: »Ich sehe ihn 194



nicht.«

»Tust du aber doch«, antwortete Rictus. 

»Ist er denn drinnen im Haus?« fragte Harvey und starrte durch die offene Tür. 

»Hast du’s denn immer noch nicht erraten?« antwortete Rictus. »Er  ist  das Haus.« 

Bei diesem Satz legte sich eine Wolke vor die Sonne, Dach und Wände verfinsterten sich, und das ganze Haus schien wie ein monströser Pilz anzuschwellen. Es lebte!  Es war ein lebendes Gebilde,  von den Dachrinnen bis zu den Fundamen-ten! 

»Na los!« rief Rictus. »Rede mit ihm. Er hört dich.« 

Harvey trat einen Schritt näher ans Haus heran und sagte: 

»Kannst du mich hören?« 

Die Vordertür öffnete sich ein kleines Stück weiter, und oben von der Treppe blies ein Seufzerhauch eine Wolke mit Jives Staub auf die Veranda hinaus. 

»Er kann dich hören«, sagte Rictus. 

»Wenn ich bleibe«, setzte Harvey an. 

 »Jjjaaa …«,  sagte das Haus und formte aus Knarren und Rattern das Wort. 

»Schenkst du mir dann alles, was ich will?« 

 »Für einen klugen Jungen wie dich …«,  kam die Antwort, 

 »alles.«

»Versprichst du’s? Bei deiner Zauberkunst?« 

 »Ich schwöre, ich schwöre. Gib nur das Stichwort …«

»Nun, als erstes –« 

 »Jjjaaa?«

»Ich habe meine Arche verloren.« 

 »Dann mußt du eine neue bekommen, mein Augenstern«, sagte das Hood-Haus.  »Größer. Und schöner.«  Und ein Brett auf der Veranda bog sich zurück und formte sich zu einer Arche, die dreimal so groß war wie die erste. 

»Ich möchte aber keine  hölzernen  Tiere«, sagte Harvey, 195



während er sich den Stufen näherte. 

 »Was dann?«  fragte Hood.  »Blei? Silber? Gold?«

»Fleisch und Blut«, sagte Harvey. »Echte, lebendige kleine Tiere.«

 »Ich liebe Herausforderungen«,  sagte Hood, und sofort bellte und brüllte es drinnen in der Arche, daß alles nur so schepper-te. Die kleinen Fenster und Türen flogen weit auf, und ein halbes Hundert Tiere kam zum Vorschein, jedes eine perfekte Miniaturausgabe: Elefanten, Giraffen, Hyänen, Erdferkel, Tauben … 

 »Zufrieden?«  fragte Hood. 

Harvey zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, es geht so«, sagte er. 

 »Geht so?«  rief Hood.  »Es ist ein kleines Wunder.«

»Dann mach mir noch eines.« 

 »Noch eine Arche?«

»Ein anderes Wunder!« 

 »Was für eines hättest du denn gern?«

Harvey drehte dem Hood-Haus den Rücken zu und betrachtete die Wiese. Der Anblick von Mrs. Griffin, die ihn verblüfft beobachtete, brachte ihn auf seine nächste Forderung, und er sagte: »Ich möchte Blumen.  Überall!  Und keine soll aussehen wie die andere.« 

 »Wozu?«  fragte das Hood-Haus. 

»Du hast gesagt, ich könnte haben, was ich wollte«, antwortete Harvey. »Du hast nicht gesagt, ich müßte eine Begründung dafür geben. Wenn ich das tun muß, macht das Ganze keinen Spaß mehr.« 

 »Nun, das möchte ich auf keinen Fall«,  sagte das Hood-Haus. 

 »Du sollst deinen Spaß daran haben, egal was es kostet.«

»Also gib mir die Blumen«, beharrte Harvey. 

Da fing die Wiese wie bei einem kleineren Erdbeben zu zittern an, und im nächsten Moment sprossen zahllose Schöß-
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vor Vergnügen. 

»Schau dir das an!« rief sie. »Schau bloß!« 

Es war wirklich ein toller Anblick: Zehntausende Blumen öffneten gleichzeitig ihre Blüten. Auf Befragen hätte Harvey einige dem Namen nach gekannt: Tulpen, Narzissen, Rosen. 

Aber die meisten waren ihm völlig fremd: Arten, die nur nachts hoch oben am Himalaya blühten oder auf den winddurchtosten Plateaus von Feuerland; Blumen mit Blüten so groß wie sein Kopf oder so winzig wie sein Daumennagel; Blüten, die wie verfaultes Fleisch stanken oder wie ein Himmelshauch dufte-ten. 

Obwohl er wußte, daß alles nur Illusion war, war er doch beeindruckt, und er sagte es auch. 

»Sieht gut aus«, erklärte er dem Hood-Haus. 

 »Zufrieden?«  wollte es wissen. 

Klang dessen Stimme tatsächlich ein wenig matter als vorher? 

Harvey überlegte. Er hatte einen Verdacht, ließ sich aber nicht das geringste anmerken, sondern sagte nur: 

»Wir sind auf dem besten Wege …« 

 »Auf dem Wege wohin?«  sagte das Hood-Haus. 

»Na«, meinte Harvey, »schätzungsweise werden wir’s wissen, wenn wir da sind.« 

Aus dem Haus tönte ein tiefes, irritiertes Knurren. Es rüttelte an den Fenstern, und ein, zwei Platten rutschten vom Dach und blieben zerschmettert auf dem Boden liegen. 

Ich werde vorsichtig sein müssen, dachte Harvey. Hood wird allmählich wütend. Rictus sprach seinen Gedanken laut aus. 

»Hoffentlich hast du nicht vor, Mr. Hood hinters Licht zu führen«, warnte er. »Solche Spielchen mag er gar nicht.« 

»Er möchte doch, daß ich glücklich bin, oder?« fragte Harvey. 

»Natürlich.«

»Wie wär’s dann mit etwas zu essen?« 

»Die Küche ist voll«, sagte Rictus. 
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»Ich will aber keine Kuchen und Hot dogs, sondern –«, er stockte und durchstöberte sein Gedächtnis nach Delikatessen, die er nur dem Hörensagen her kannte. »Gebratenen Schwan und Austern und diese kleinen, schwarzen Eier.« 

»Kaviar?« fragte Rictus. 

»Genau! Ich möchte Kaviar!« 

»Wirklich? Schmeckt abscheulich!« 

»Trotzdem möchte ich’s!« sagte Harvey. »Und dazu Frosch-schenkel und Meerrettich und Granatäpfel …« 

Und schon erschienen die Gerichte auf dampfenden Tellern in der Diele, eines über dem anderen. Zuerst duftete es verführerisch, aber je länger Harvey s Menüliste wurde, desto fürchterlicher roch das Gemisch. Sehr rasch fielen ihm immer weniger echte Gerichte ein und er begann, Speisen zu erfinden, allerdings keine Rezepte für Fleischbällchen und Pizzas, die für das Haus einfach zu realisieren waren. 

»Ich möchte Hummer in Limonade und Pferdeschnitzel mit Gummibärchensoße, Kuchen aus Hüttenkäse und Pepperoni-suppe …« 

»Halt! Halt!« rief Rictus. »Nicht so schnell!« 

Aber Harvey hörte nicht auf. 

»Und Rosenkohleintopf und Schneckenfondant mit Schweinsfüßchen garniert –« 

 »Halt!«  jaulte das Haus auf. 

Und diesmal hielt Harvey tatsächlich inne. 

In seiner Begeisterung hatte er immer mehr erfunden und sich nicht einmal die Mühe gemacht, zu überprüfen, ob Hood auch tatsächlich alle diese Mahlzeiten herbeigeschafft hatte. Jetzt sah er, daß sich alle gewünschten Gerichte hoch in der Diele auftürmten. Sie drohten umzukippen und die Arche mit einem übelriechenden Brei aus Leckereien und Eintöpfen zu über-schwemmen. 

 »Ich weiß, was du vorhast«,  sagte das Hood-Haus. 

Au weia, dachte Harvey, jetzt ist er mir auf die Schliche 198



gekommen. 

Sein Blick wanderte von dem Festmahl an der Tür zur Haus-fassade, und er stellte fest, daß sein Plan funktionierte. Das Haus verlor allmählich seine Zauberkräfte. Viele Fenster hatten schon Sprünge oder waren ganz zerbrochen, die Türen blätterten ab und hingen schief in den Angeln, und die Verandabohlen waren aufgeworfen und morsch. 

 »Du prüfst mich, stimmt’s?«  rief Hood. Seine Stimme hatte noch nie melodisch geklungen, aber jetzt war sie häßlicher denn je. Es hörte sich an wie des Teufels Magenknurren. 

 »Gesteh’s, du Dieb!«  sagte er. 

Harvey atmete tief durch, dann sagte er: 

»Wenn ich dein Lehrling werden soll, dann muß ich doch wissen, wieviel Macht du hast.« 

 »Bist du nun zufrieden?«  wollte das verfallene Haus wissen. 

»Fast«, sagte Harvey. 

 »Und was willst du noch?«  sagte es. 

In der Tat, was noch, dachte Harvey. Ihm war von dieser lächerlichen Speisekarte ganz schwindlig geworden, und von seinen Wünschen war nicht mehr viel übrig. 

 »Ich gewähre dir ein letztes Geschenk«,  sagte das Hood-Haus,  »einen letzten Beweis meiner Macht. Aber dann mußt du mich für immer und ewig als deinen Herrn und Meister akzeptieren. Einverstanden?«

Harvey fühlte, wie ihm kalter Schweiß den Rücken hinunter-zulaufen begann. Er starrte das schwankende Haus an, sein Gehirn arbeitete wie rasend. Was konnte er noch fordern? 

 »Einverstanden?«  dröhnte das Haus. 

»Einverstanden«, sagte er. 

 »Also, dann sage mir«,  fuhr es fort,  »was willst du?«

Er betrachtete die winzigen Tiere rings um die Arche und die Blumen und das Essen, das durch die Tür hervorquoll. Was sollte er fordern? Ein letzter Wunsch, um Hood das Rückgrat zu brechen. Aber was?  Was? 
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Vom See her kam ein kühler Wind auf. Der Herbst konnte nicht mehr weit sein. Jene Jahreszeit, in der die Dinge abstar-ben. 

Da rief er plötzlich: »Ich weiß es!« 

 »Sprich«,  antwortete das Haus.  »Sprich, und dann wollen wir dieses Spiel ein für allemal beenden. Ich möchte deine leuchtende Seele unter meinen Flügeln, mein kleiner Dieb.«

»Und  ich  möchte die Jahreszeiten«, sagte Harvey. »Alle Jahreszeiten auf einmal.« 

 »Auf einmal?«

»Ja, auf einmal.« 

 »Das ist Unsinn!«

»Aber genau das will ich!« 

 »Dummkopf! Idiot!«

»Genau das will ich! Du hast gesagt, noch einen Wunsch. 

Und das ist er!« 

 »Nun gut«,  sagte das Haus,  »ich werde ihn dir erfüllen. Und wenn du dann hast, was du willst, kleiner Dieb, gehört deine Seele mir!«
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XXIII

Der Krieg der Jahreszeiten




Hood verlor keine Zeit. Kaum hatte er Harvey sein letztes Angebot gemacht, frischte der sanfte Wind auf und scheuchte die Schäfchenwolken fort, die am Sommerhimmel dahingese-gelt waren. An ihrer Stelle türmte sich ein Moloch auf: eine Gewitterfront wie ein Gebirge. Drohend überragte sie das Haus wie ein an den Himmel geworfener Schatten. 

Und in ihrem dunklen Herzen verbarg sie mehr als nur ein Gewitter. Da war der sachte Regen vom frühen Morgen, der eine neue Frühlingssaat zum Sprießen brachte. Da waren die tiefhängenden Herbstnebel und das Schneegestöber, das dem Haus so viele Weihnachtsnächte beschert hatte. Aber jetzt fielen alle drei – Regen, Schnee und Nebel – auf einmal ein, und ein eisiger Schneeregen verfinsterte die Sonne beinahe gänzlich. Seine Kälte hätte die Blumen auf dem Hügel getötet, wenn ihm nicht der Wind zuvorgekommen wäre, der mit solcher Wucht durch die Blüten fegte, daß jedes Blatt und alles Laub hoch durch die Lüfte wirbelte. 

Harvey stand genau zwischen dem duftenden Blütenstrom und dem wolkenbruchartig herabprasselnden Schneeregen. Es kostete ihn viel Kraft, stehen zu bleiben. Aber er stemmte sich breitbeinig in den Boden und leistete jedem Stoß und jedem Schlag Widerstand. Er war wild entschlossen, sich nicht unterzustellen. Gut möglich, daß es das letzte Schauspiel war, das er als freier Geist erlebte, vielmehr sogar als  lebender Geist. Und das wollte er unbedingt genießen. 

Es sollte ein unvergeßliches Schauspiel werden, ein Kampf, 204



wie ihn dieser Planet noch nicht gesehen hatte. 

Zu seiner Linken durchbohrten Sonnenstrahlen im Namen des Sommers die Sturmwolken, nur um sofort wieder von den Herbstnebeln erstickt zu werden, während zu seiner Rechten der Frühling seine Legionen aus Gezweig und Erde trieb, um mitansehen zu müssen, wie die Winterfröste seine Knospen hinmordeten, noch ehe sie ihre Farben zeigen konnten. 

Attacke um Attacke formte sich und wurde zurückgeschla-gen, hundertmal blies man zum Angriff und zum Rückzug, aber nicht eine Jahreszeit war in der Lage, den Sieg zu errin-gen. Und bald war es unmöglich, Niederlagen und Siege zu unterscheiden. Formationen und Scheinangriffe, Ablenkungs-manöver und Einkesselungen geronnen zu einem einzigen Wirrwarr. Noch im Fallen schmolz der Schnee zu Regen, und die Regentropfen verdampften und bildeten neue Bombarde-ments aus ihren verblichenen Brüdern. 

Und irgendwo im Zentrum dieses Chaos erhob sich, rasend vor Zorn, die Stimme jener Macht, die alles verursacht hatte, und forderte ein Ende. 

 »Genug!«  brüllte das Hood-Haus.  »Genug!«

Aber seine Stimme, in der früher einmal so viel Gebieteri-sches mitgeschwungen hatte, war schwach geworden. Ihre Befehle verhallten ungehört. Und wenn sie gehört wurden, wurden sie nicht befolgt. 

Die Jahreszeiten wüteten fort, stürzten sich mit seltener Inbrunst aufeinander und zerrten dabei immer wieder an dem Haus, das im Zentrum ihres Schlachtfeldes stand. 

Wütender Sturm fegte die Mauern beiseite, die bereits zu wackeln begonnen hatten, als Hoods Macht schwächer geworden war. Schornsteine zerbarsten unter dem Donner und stürzten herab. Blitzableiter wurden so oft getroffen, daß sie schmolzen. Wie brennender Regen fielen sie durch das abgedeckte Dach und setzten Fußbodenbretter, Treppengeländer und jedes Stück Holz, das sie streiften, in Flammen. Der 205



Hagel trommelte auf die Veranda, bis nur noch Splitter übrig waren. Immer höher wuchsen die Schutthaufen ums Treppenhaus, bis seine Fundamente erbebten und es wie ein Kartenhaus zusammenfiel. 

Mit zusammengekniffenen Augen hob Harvey sein Gesicht gegen den Sturm. Nicht das Geringste entging ihm, und er jauchzte auf. Er war in der Hoffnung zu dem Haus gekommen, er könnte sich die Jahre zurückholen, die Hood ihm mit List und Tücke geraubt hatte. Aber nie hätte er sich träumen lassen, daß er das ganze Gebilde zum Einsturz bringen könnte. Und doch war es soweit. Es stürzte zusammen, und er sah dabei zu. 

Laut tobten Wind und Donner, und doch konnten sie nicht den Lärm des Hauses übertönen, das jetzt unterging und zu Staub zerfiel. Jeder Nagel, jedes Brett, jeder Ziegel schrie offenbar gleichzeitig auf. Schmerzensschreie, die nur die völlige Vernichtung trösten konnte. 

Harvey war es nicht vergönnt, Hoods letzte Augenblicke mitanzusehen. Eine Staubwolke stieg auf und legte sich wie ein Schleier über den Anblick. Aber er wußte, wann sein Kampf mit dem König der Vampire zu Ende gewesen war. Denn plötzlich hatten die verfeindeten Jahreszeiten Frieden geschlossen. Die Gewitterfront besänftigte ihr Toben und löste sich auf, der Sturm ebbte zu einem lauen Lüftchen ab, und die stechende Sonne zog Wasser und hüllte sich in einen Dunstschleier. 

Sicher, die Luft war noch immer voller Schutt: Blütenblätter und Laub, Staub und Asche, alles regnete herunter wie im Traum, obwohl ihr Fallen das Ende eines Traums bedeutete. 

»O Kind!« sagte Mrs. Griffin. 

Harvey wandte sich ihr zu. Sie stand nur wenige Schritte von ihm entfernt und schaute in den Himmel hinauf. Über ihren Köpfen erschien ein kleines Fleckchen Blau – das erste Stück echten Himmels, seit Hood sein Königreich der Illusionen gegründet hatte. Aber sie betrachtete gar nicht dieses Fleckchen, sondern eine Prozession schwebender Lichter. Es waren 206



dieselben, die Harvey auf dem Speicher gesehen hatte. Dieselben, die Hood als Nahrung gedient hatten. Der Zusammenbruch des Hauses hatte sie befreit. Und jetzt bewegten sie sich in einem steten Strom auf den See zu. 

»Die Seelen der Kinder«, sagte sie, und ihre Stimme wurde dabei dünner. »Wunderschön.« 

Harvey merkte, daß ihr Körper nicht mehr so fest war. Direkt vor seinen Augen löste sie sich allmählich auf. 

»O nein«, murmelte er. 

Sie wandte den Blick vom Himmel und starrte ihre Arme an und die Katze, die sie trug. Auch diese verlor zusehends ihre körperhafte Substanz. 

»Schau uns an«, sagte Mrs. Griffin, und dabei strahlte ihr müdes Gesicht. »Es ist so ein wunderbares Gefühl.« 

»Aber Sie verschwinden.« 

»Mein lieber Junge, ich war schon viel zu lange hier«, sagte sie. Tränen glänzten jetzt auf ihrem Gesicht, aber diesmal weinte sie vor Freude und nicht aus Kummer. »Es ist Zeit zum Gehen.« Noch immer streichelte sie Sausewind, während die beiden immer durchsichtiger wurden. »Harvey Swick, du bist wirklich  die leuchtendste Seele, die mir je begegnet ist«, sagte sie. »Bitte, bleib so.« 

Harvey wünschte sich sehnlichst, es würde ihm etwas einfallen, um sie noch ein wenig zum Bleiben zu überreden. Aber selbst wenn er eine Idee gehabt hätte, wußte er doch, es wäre egoistisch gewesen, sie auszusprechen. Mrs. Griffin ging in ein anderes Leben ein, ein Leben, wo jede Seele leuchtete. 

»Auf Wiedersehen, mein Kind«, sagte sie. »Wo immer ich hingehe, werde ich mit Liebe an dich denken.« 

Damit erlosch ihre geisterhafte Form, und Harvey blieb allein in den Ruinen zurück. 
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XXIV

Ein Jungdieb




Harvey blieb nicht lange allein. Kaum waren Mrs. Griffin und Sausewind verschwunden, hörte er, wie eine Stimme seinen Namen rief. Die Luft war immer noch voller Staub, deshalb hatte er Mühe, die Sprecherin zu finden. Aber nach einer Weile sah er sie. Sie stolperte auf ihn zu. 

»Lulu?« 

»Wer denn sonst?« sagte sie und lachte ein wenig. 

Noch immer triefte sie von oben bis unten, aber mit dem dunklen Seewasser, das allmählich von ihrem Körper ablief, verschwanden auch die letzten Spuren der silbernen Schuppen. 

Und als sie die Arme ausbreitete, hatte sie wieder menschliche Arme. 

»Du bist frei!« rief er, rannte auf sie zu und umarmte sie stürmisch. »Ich kann’s gar nicht glauben, daß du wirklich frei bist!«

»Wir  alle  sind frei«, sagte sie und schaute zum See zurück. 

Ein außergewöhnlicher Anblick bot sich seinen Augen: durch den Nebel kam eine Prozession lachender Kinder auf ihn zu. 

Die vorderen hatten ihre menschliche Form bereits gänzlich wieder und die dahinter verloren mit jedem Schritt ein Stück von ihrem Fischdasein. 

»Wir alle sollten machen, daß wir hier fortkommen«, sagte Harvey mit einem Blick auf die Wand. »Meiner Meinung nach haben wir jetzt keine Schwierigkeiten, durch den Nebel zu kommen.« 

Eines der Kinder hinter Lulu hatte in den Ruinen des Hauses 210



einen Karton mit Kleidern entdeckt, verkündete den übrigen seinen Fund und stolperte durch den Schutt, um sich etwas zum Anziehen zu suchen. Bevor Lulu Harvey stehen ließ und sich ebenfalls an der Suche beteiligte, gab sie ihm einen Kuß auf die Wange. 

»Erwarte dir bloß keinen von mir!« rief eine Stimme aus dem Staub. Wendell tauchte auf und strahlte über beide Ohren. 

»Was hast du gemacht, Harvey?« wollte er wissen, als er das Chaos inspizierte. »Hast du das Ganze Stein für Stein zerlegt?« 

»So ähnlich«, sagte Harvey, der seinen Stolz nicht verbergen konnte. 

Da brüllte es vom See her laut auf. 

»Was ist das?« wollte Harvey wissen. 

»Das Wasser verschwindet«, sagte Wendell. 

»Wohin?« 

Wendell zuckte mit den Schultern und meinte: »Wen juckt’s? 

Vielleicht direkt in den Höllenschlund!« 

Harvey mußte unbedingt dabei sein und machte sich Richtung See auf. Und trotz der Staubwolken in der Luft sah er, daß sich der See tatsächlich in einen Strudel verwandelt hatte und die einst so ruhigen Wasser tosend im Kreis herumwirbelten. 

»Übrigens, was ist denn aus Hood geworden?« wollte Wendell wissen. 

»Er ist weg«, sagte Harvey. Der Malstrom hypnotisierte ihn förmlich. »Sie sind alle weg.« 

Er hatte es noch nicht ausgesprochen, da rief eine Stimme: 

»Nicht ganz.« 

Er wandte sich vom Wasser ab, und dort, mitten im Trümmerhaufen, stand Rictus. Seine elegante Jacke war zerrissen und sein Gesicht ganz mit weißem Staub bedeckt. Er sah aus wie ein Clown, ein grinsender Clown. 

»Na, warum hätte ich verschwinden sollen?« sagte er. »Wir hatten uns doch noch nicht verabschiedet.« 

Harvey starrte ihn verblüfft an. Hood war verschwunden – 

211



und mit ihm seine Zauberei. Wie konnte Rictus das Verschwinden seines Herrn und Meisters überlebt haben? 

»Ich weiß genau, was du jetzt denkst«, rief Rictus und griff in seine Tasche. »Du wunderst dich, daß ich nicht tot und verschwunden bin. Na schön, dann werd ich’s dir mal erklären. 

Ich hatte eben etwas vorausgeplant.« Und damit zog er eine Glaskugel aus der Tasche. Sie flackerte, als ob ein Dutzend Kerzenflammen darin brannten. »Ich habe dem alten Mann ein kleines Stückchen seiner Zauberkraft gestohlen. Hätte ja sein können, daß er mich satt hat und versucht hätte, mich von meinen Qualen zu erlösen.« Er hob die Kugel vors Gesicht und grinste anzüglich. »Hierin habe ich genug Macht, um noch jahrelang so weiterzumachen«, sagte er. »Lange genug, um ein neues Haus zu bauen und genau dort wieder anzufangen, wo Hood aufgehört hat. Ach, Kindchen, schau doch nicht so unglücklich. Für dich hab’ ich auch schon ein Plätzchen, genau hier.« Und dabei klopfte er sich auf den Schenkel. »Du darfst mein Lockvogel sein. Ich werde dich hinausschicken. Und dann suchst du lauter süße kleine Kinderchen und bringst sie heim zu Onkel Rictus.« Er klopfte sich zum zweiten Mal auf den Schenkel. »Nun los!« sagte er. »Vergeude jetzt nicht meine Zeit. Ich habe nicht –« 

Und damit verstummte er. Sein Blick wanderte zu dem Trümmerhaufen unter seinen Füßen. 

Jetzt konnte er nur noch verstört flüstern: »O nein … Bitte verzeihen –« 

Aber noch ehe er mit seiner Bitte fertig war, fuhr eine Hand mit ellenlangen Fingern aus dem Trümmerhaufen, packte ihn an der Kehle und zerrte ihn blitzschnell in den Schmutz hinunter. 

 »Mein!« rief die Stimme aus dem Untergrund.  »Mein!«

Es war Hood. Harvey wußte es. Keine andere Stimme auf Erden ging einem so tief unter die Haut. 

Rictus wehrte sich gegen den Würgegriff seines Schöpfers 212



und wühlte im Schutt nach einer Waffe. Aber nichts bot sich an, und so mußte er sich auf sein Talent als Schönredner verlassen. 

»Die Zauberkraft gehört ja dir«, rief er. »Ich habe sie nur für dich aufbewahrt!« 

 »Lügner!«  rief die Stimme aus dem Schutt. 

»Ich schwöre! Ich hab’s!« 

 »Dann gib sie mir!«  forderte Hood. 

»Wohin soll ich sie stellen?« fragte Rictus. Seine Stimme klang ganz erstickt. 

Hoods Hand ließ ein wenig locker, und Rictus konnte sich endlich hochziehen und hinknien. 

 »Genau hierher!«  rief Hood und hielt Rictus mit dem kleinen Finger noch immer am Kragen fest. Sein Zeigefinger deutete auf den Trümmerhaufen.  »Schütte sie auf den Boden.«

»Aber –« 

 »Auf den Boden!«

Rictus zerdrückte die Kugel zwischen seinen Händen. Sie zerbarst wie eine Zuckerkugel, und ihr leuchtender Inhalt lief ihm zwischen den Fingern hindurch und versickerte im Boden. 

Einen Moment lang herrschte Stille, dann lief ein Zittern durch den Trümmerhaufen. 

Hood ließ die Finger von seinem Gefangenen, und Rictus machte, daß er auf die Füße kam. Zum Fliehen blieb ihm aber keine Gelegenheit. Denn sofort sausten Holzstücke und Steine über die Schuttberge auf den Fleck zu, wo er den Zaubertrank verschüttet hatte. Einige segelten so hoch durch die Lüfte, daß Rictus nur noch seinen Kopf bedecken konnte, während der Trümmerhagel immer stärker wurde. 

Harvey stand außerhalb der Reichweite des fliegenden Schutts und hätte sich in diesen Augenblicken gut aus dem Staub machen können. Aber dazu war er viel zu klug, denn er wußte, wenn er jetzt floh, würde seine Auseinandersetzung mit Hood nie ein Ende haben und ihm ständig wie ein Alptraum im 213



Kopf herumspuken. Egal, was jetzt passieren würde, egal, wie schrecklich es auch wäre, es wäre immer noch besser, sich dem zu stellen und es zu begreifen, als sich abzuwenden und dann bis ans Ende seiner Tage von Schreckensbildern geplagt zu werden. 

Er mußte nicht lange auf Hoods nächsten Zug warten. Die Hand, die Rictus am Genick gepackt hatte, ließ ihn plötzlich los und war blitzschnell verschwunden. Einen Augenblick später brach der Boden auf, und aus dem Trümmergrab stieg gebückt eine Gestalt. 

Rictus stieß einen Entsetzensschrei aus, aber es war zu spät. 

Bevor er auch nur einen Schritt rückwärts hatte tun können, packte ihn das Wesen, hob seinen verräterischen Diener hoch in die Luft und drehte sich nach Harvey um. 

Da stand es endlich, das Böse, das das Haus der Ferien erbaut hatte, in mehr oder weniger menschlicher Gestalt. Aber es bestand nicht aus Fleisch, Blut und Knochen. Mit Hilfe des Zaubertranks, den Rictus unfreiwillig zur Verfügung gestellt hatte, hatte es sich einen neuen Körper erschaffen. 

Auf dem Höhepunkt seiner bösen Macht war Hood das Haus gewesen. Jetzt war es umgekehrt. Die Überreste des Hauses waren zu Mr. Hood geworden. 

214












XXV

Der Malstrom




Seine Augen bestanden aus Spiegelscherben und sein Gesicht aus Steinbrocken. Holzsplitter formten seine Mähne und Bretter seine Gliedmaßen. Zerbrochene Dachziegel dienten als Zähne und verrostete Schrauben als Fingernägel. Er trug einen Mantel aus zerschlissenen Vorhängen, der kaum sein tief-schwarzes Herz verbergen konnte. 

 »So, mein Dieb«,  rief er und kümmerte sich nicht weiter um den jämmerlich strampelnden Rictus,  »jetzt siehst du mich als den Mann, der ich einmal war. Oder besser gesagt, eine Kopie dieses Mannes. Hast du es dir so vorgestellt?«

»Ja«, sagte Harvey, »genauso habe ich’s mir vorgestellt.« 

 »Ach?«

»Du bestehst aus Dreck und Schmutz, aus Abfall und Bruchstücken«, sagte Harvey. »Mit einem Wort: aus nichts!« 

 »Ich bestehe aus nichts?«  rief Hood.  »Aus nichts? Pah! Dir werde ich’s zeigen, Dieb! Dir werde ich zeigen, was ich bin.«

»Laß mich ihn für dich töten«, keuchte Rictus hervor. »Darum mußt doch du dich nicht kümmern! Ich werde das erledigen!«

 »Du hast ihn hierher gebracht«,  sagte Hood und richtete seinen Splitterblick auf seinen Diener.  »Du bist schuld daran!«

»Er ist doch nur ein Junge. Mit dem werde ich schon fertig. 

Laß mich nur machen! Laß mich –« 

Noch ehe Rictus seinen Satz beenden konnte, packte Hood seinen Diener am Kopf und drehte ihn mit einem Ruck einfach ab. Eine gelblich-stinkende Wolke stieg aus dem abgebroche-218



nen Hals auf, und Rictus, der letzte aus Hoods gräßlichem Quartett, war auf der Stelle tot. Hood ließ den Kopf fallen. Wie ein geöffneter Ballon sauste er in den Himmel, furzte stotternd vor sich hin, kreiselte herum und fiel schließlich leer zu Boden. 

Hood ließ den Körper, der praktisch zum Nichts geschrumpft war, beiläufig fallen und wandte seinen Blick wieder Harvey zu. 

 »Schlaf«,  sagte Hood. 

Aber Harvey hatte alles andere im Sinn als schlafen. Noch ehe es Hood verhindern konnte, packte Harvey die Kreatur am Mantel und zog daran. Mit einem saugenden Geräusch fielen die Fetzen ab, und Hood heulte laut auf vor Wut. Er war enttarnt. 

In seinem Herzen steckte gar keine großartige Zauberkraft. 

Tatsächlich hatte er nämlich gar kein Herz, sondern nur ein Loch, das weder kalt noch warm, weder tot noch lebendig war. 

Und dahinter steckten keine Geheimnisse, sondern nur das Nichts. Die Illusion eines Illusionisten. 

Diese Enthüllung machte Hood rasend. Er brüllte laut auf vor Wut, beugte sich hinunter und wollte dem Dieb seinen Lum-penmantel aus der Hand reißen. Rasch trat Harvey einen Schritt zurück und entging so um Haaresbreite den Fingern. Wütend setzte Hood ihm nach, seine Sohlen quietschten auf dem Felsen. Harvey hatte keine andere Wahl. Er ging immer weiter zurück, bis nur noch die Fluten hinter ihm lagen. 

Wieder wollte sich Hood die gestohlenen Lumpen holen. Und ein einziger tödlicher Griff hätte für Mantel und Dieb genügt, wenn nicht Lulu von hinten auf ihn losgestürmt wäre. Sie schwang das Brett wie einen Baseballschläger und traf damit so hart von hinten Hoods Knie, daß ihre Waffe zerbrach. Die Wucht des Schlags warf sie zu Boden. 

Doch der Schlag hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Hood verlor das Gleichgewicht und ruderte wie wild mit den Armen. 

Der donnernde Malstrom rüttelte am Felsen, auf dem er und 219



Harvey balancierten, und drohte beide in den Schlund zu werfen. Selbst jetzt noch war Hood wild entschlossen, sich seine Lumpen von Harvey zurückzuholen, um seine innere Leere zu verbergen. 

 »Gib mir meinen Mantel, Dieb!«  heulte er. 

»Bedien dich!« schrie Harvey und warf die gestohlenen Lumpen ins Wasser. 

Hood stürzte sich darauf, während sich Harvey nach hinten warf, um festen Halt unter den Füßen zu bekommen. Hinter sich hörte er Hoods schrille Schreie. Er drehte sich um und sah den König der Vampire mit den Lumpen in der Hand kopfüber ins tosende Wasser stürzen. 

Einen Moment später tauchten Kopf und Mähne an der Oberfläche auf, und Hood begann, ans Ufer zu rudern. Aber so stark er auch war, der Malstrom war stärker. Er spülte ihn von den Felsen und zog ihn ins Zentrum, wo sich die Wasser wie in einer Spirale immer tiefer in die Erde bohrten. 

In seiner Todesangst begann er, um Hilfe zu bitten, aber seine kläglichen Angebote waren nur zu vernehmen, wenn ihn der Strudel ans Ufer trieb, wo Harvey und Lulu inzwischen standen. 

 »Dieb!«  schrie er.  »Hilf mir, und … ich werde dir … die Welt 

 … schenken! Für … immer … und ewig …«

Schließlich zerrte das Wasser wie ein wildes Tier an seinem notdürftig zusammengeflickten Körper, riß ihm die Nägel aus und zerschlug seine Zähne, spülte seine Splittermähne fort und zerbrach seine Gliedmaßen an den Gelenken, bis nur noch ein lebender Haufen Strandgut übrigblieb. Und so zog es ihn in die weiße Gischt im Herzen des Strudels, und unter schrillem Wutgeschrei ging er den Weg, den letztlich alles Böse gehen muß: ins Nichts. 

Draußen am Ufer legte Harvey seinen Arm um Lulu, und beide lachten und weinten zugleich. 

»Wir haben’s geschafft«, sagte er. 
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»Was geschafft?« fragte eine Stimme hinter ihnen. Und als sie sich umdrehten, sahen sie Wendell auf sich zukommen, vergnügt wie eh und je. Jedes Kleidungsstück, das er in den Trümmern gefunden hatte, war ihm entweder zu groß oder zu klein. 

»Was ist denn hier los?« wollte er wissen. »Worüber lacht ihr denn? Und warum weint ihr?« Er schaute Harvey und Lulu über die Schulter. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die letzten Bruchstücke von Hoods Körper unter immer schwächer werdendem Geheul verschwanden. »Und was war das?«  wollte er wissen. 

Harvey wischte sich die Tränen ab und erhob sich. Endlich hatte er die passende Gelegenheit für Wendells Lieblingsant-wort. 

»Wen juckt’s?« sagte er. 
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XXVI

Der Beweis




Am Rande von Hoods Reich, dort wo noch immer die Nebelwand schwebte, versammelten sich die Überlebenden zum Abschiednehmen. Natürlich wußte keiner genau, was für Abenteuer sie auf der andere Seite des Nebels erwarteten, denn jedes Kind war in einem anderen Jahr in das Haus gekommen. 

Würde tatsächlich jeden auf der anderen Seite die eigene Zeit erwarten, abgesehen von ein, zwei Monaten weniger oder mehr? 

»Aber selbst wenn wir die gestohlenen Jahre nicht mehr wiederbekommen«, sagte Lulu, »so sind wir doch frei, Harvey, und das haben wir dir zu verdanken.« 

Das kleine Häufchen murmelte ein Dankeschön, und einige weinten sogar. 

»Sag etwas«, zischte Wendell Harvey zu. 

»Warum?« 

»Weil du ein Held bist.« 

»So komme ich mir aber gar nicht vor.« 

»Dann sag ihnen wenigstens das.« 

Harvey hob die Hand, und das Murmeln verebbte. »Ich möchte nur eines sagen … Vermutlich werden wir alle in Kürze vergessen, daß wir hier gewesen sind …« Einige Kinder riefen:  Nein, werden wir nicht,  oder,  Wir werden dich nie vergessen.  Aber Harvey blieb dabei und sagte: »Das werden wir, wir werden erwachsen werden und es vergessen. Es sei denn …« 

»Es sei was?« sagte Lulu. 
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»Es sei denn, wir erinnern uns selber jeden Morgen daran oder machen daraus eine Geschichte, die wir jedem erzählen, dem wir begegnen.« 

»Man wird uns nicht glauben«, sagte eines der Kinder. 

»Das macht nichts«, fuhr Harvey fort. »Wir werden wissen, daß es wahr ist, und nur das zählt.« 

Dafür bekam er Beifall von allen Seiten. 

»Und jetzt gehen wir heim«, sagte Harvey. »Wir haben hier schon viel zuviel Zeit vergeudet.« 

Während sich das Häufchen auflöste, stupste ihn Wendell in die Rippen und sagte: »Und wo bleibt deine Erklärung, daß du kein Held bist?« 

»Ach, jaja«, sagte Harvey und lächelte spitzbübisch. »Das habe ich total vergessen.« 

Die ersten Kinder liefen bereits tapfer in die Nebelwand. Sie wollten die Schrecken von Hoods Gefängnis so schnell wie möglich hinter sich bringen. Harvey sah zu, wie sie sich mit jedem Schritt mehr auflösten, und wünschte, er hätte ein wenig Zeit gehabt, um sich mit ihnen zu unterhalten. Er hätte gerne gewußt, wer sie waren und warum sie sich Hood ausgeliefert hatten. Waren sie Waisenkinder gewesen, die kein Zuhause besaßen? Waren sie Ausreißer wie Wendell und Lulu? Oder hatten sie ihr eigenes Leben langweilig gefunden und sich von Illusionen verführen lassen, so wie es bei ihm selbst der Fall gewesen war? 

Er würde es nie erfahren, denn eines nach dem anderen verschwand, bis nur noch Lulu, Wendell und er selbst innerhalb der Mauer übrig waren. 

»Nun«, sagte Wendell zu Harvey, »wenn die Zeit da draußen tatsächlich wieder  stimmt,  dann werde ich ein paar Jahre weiter zurückgehen als du.« 

»Das stimmt.« 

»Und falls wir uns wiedersehen, werde ich ein ganzes Stück älter sein, und du wirst mich vielleicht gar nicht wiedererken-225



nen.«

»Ich werde dich erkennen«, sagte Harvey. 

»Versprochen?« fragte Wendell. 

»Versprochen.«

Damit schüttelten sie sich die Hand, und Wendell brach in den Nebel auf. Nach drei Schritten war er verschwunden. 

Lulu seufzte tief. »Hast du dir schon mal zwei Dinge zur selben Zeit gewünscht«, fragte sie Harvey, »obwohl du wußtest, daß du nur eines davon haben konntest?« 

»Ein- oder zweimal«, antwortete Harvey. »Warum?« 

»Weil ich gerne mit dir zusammen erwachsen werden und deine Freundin bleiben würde«, sagte sie. »Aber gleichzeitig möchte ich auch nach Hause. Und in dem Jahr, das mich auf der anderen Mauerseite erwartet, bist du wahrscheinlich noch nicht einmal geboren.« 

Harvey nickte traurig und schaute zu den Ruinen zurück. 

»Schätzungsweise müssen wir Hood wenigstens für  etwas dankbar sein.« 

»Wofür denn?« 

»Wir waren zusammen Kinder«, sagte er und ergriff ihre Hand, »wenigstens für kurze Zeit.« 

Lulu versuchte zu lächeln, aber ihre Augen standen voller Tränen. 

»Laß uns wenigstens so weit wie möglich gemeinsam gehen«, schlug Harvey vor. 

»Ja, gerne«, antwortete Lulu. Hand in Hand gingen sie auf die Mauer zu, und ehe der Nebel sie ganz verschwinden ließ, drehten sie sich im letzten Moment um und schauten einander an. Und Harvey sagte: 

»Nach Hause …« 

Dann betraten sie die Mauer. Beim ersten Schritt spürte er noch Lulus Hand in seiner, aber schon beim zweiten war sie ganz durchsichtig geworden, und beim dritten Schritt – als er hinaus auf die Straße trat – waren ihre Hand und sie selbst ganz 226



verschwunden. Sie war wieder in jener Zeit, aus der sie vor vielen, vielen Jahren gekommen war. 

Harvey schaute zum Himmel hinauf. Die Sonne war bereits untergegangen, aber noch immer streifte ein rosa Widerschein die Ränder der Wolken, die hoch über ihm dahinglitten. Der Wind blies in Böen, und obwohl er zuvor aus Angst und Erschöpfung geschwitzt hatte, lief es ihm nun kalt über Gesicht und Rücken. 

Zähneklappernd machte er sich durch die immer dunkler werdenden Straßen auf den Heimweg. Was ihn dort erwartete, war ungewiß. 

Seltsam, daß er nach so vielen Siegen den einfachen Heimweg nicht schaffen sollte. Aber so war es. Nachdem er eine ge-schlagene Stunde gelaufen war, verließen ihn Sinne und Kräfte. 

Sie hatten ihn vor jedem erdenklichen Schrecken bewahrt, den Hood hervorgezaubert hatte, aber jetzt drehte sich ihm alles im Kopf, die Knie knickten ein, und er fiel erschöpft aufs Pflaster. 

Glücklicherweise erbarmten sich seiner zwei Fußgänger und fragten ihn freundlich, wo er denn wohne. Etwas dunkel erinnerte er sich, daß es gefährlich sei, sein Leben vollkommen fremden Leuten anzuvertrauen. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Und so überließ er sich ihnen und hoffte, daß es in der Welt, in die er zurückgekehrt war, noch immer ein wenig Herzenswärme gab. 

Als er aufwachte, war es dunkel. Da dachte er, der schwarze See hätte ihn doch noch geholt und er läge nun als Gefangener tief drunten am Grund. Und einen Augenblick lang setzte sein Herz aus. 

Er fuhr hoch und schrie laut auf vor Angst. Doch als er das Fenster mit den leicht geöffneten Vorhängen am Fußende seines Bettes sah und den Regen leise aufs Fensterblech 227



trommeln hörte, war er unendlich erleichtert. Er war zu Hause. 

Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Sein ganzer Körper schmerzte, als hätte er zehn Runden mit einem Schwergewichtsboxer hinter sich. Trotzdem besaß er noch genug Energie, um zur Tür zu humpeln und sie aufzumachen. 

Vom Fuß der Treppe drangen zwei vertraute Stimmen zu ihm hoch. 

»Ich bin bloß froh, daß er wieder zu Hause ist«, hörte er seine Mutter sagen. 

»Ich auch«, sagte sein Vater. »Aber er schuldet uns noch einige Erklärungen.« 

»Die bekommen wir schon noch«, fuhr seine Mutter fort, 

»aber wir sollten ihn nicht allzu sehr bedrängen.« 

Harvey hielt sich am Treppengeländer fest und ging langsam die Stufen hinunter. Seine Eltern unterhielten sich weiter. 

»Wir müssen schnell die Wahrheit herausbekommen«, sagte sein Vater. »Könnte ja sein, daß er in irgendein Verbrechen verwickelt war, oder?« 

»Aber doch nicht Harvey.« 

»Jawohl, Harvey. Du hast doch seinen Zustand bemerkt. 

Überall Blut und Dreck. Eines ist sicher, nur Rosen gepflückt hat er nicht da draußen.« 

Unten an der Treppe blieb Harvey stehen. Er hatte ein wenig Angst, sich der Wahrheit zu stellen. Hatte sich etwas verändert, oder waren die beiden Menschen, die er nicht sehen konnte, noch immer alt und gebrechlich? 

Er ging zur Tür und stieß sie auf. Seine Eltern standen mit dem Rücken zu ihm am Fenster und starrten in den Regen hinaus. 

»Hallo«, sagte er. 

Beide drehten sich gleichzeitig um, und Harvey stieß einen Freudenschrei aus, als er sah, daß er all die kummervollen und schrecklichen Erlebnisse in jenem Haus nicht umsonst ertragen hatte. Hier war seine Belohnung: Seine Mutter und sein Vater 228



sahen genauso aus wie damals, als Rictus ihn geholt hatte. Die gestohlenen Jahre waren wieder da, wo sie hingehörten: in seinem  Besitz. 

»Ich bin ein guter Dieb«, sagte er halblaut zu sich selbst. 

»Ach, mein Liebling«, rief seine Mutter und kam mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. 

Er umarmte zuerst sie und dann seinen Vater. 

»Wo hast du dich bloß herumgetrieben, mein Sohn?« wollte der wissen. 

Harvey fiel wieder ein, wie schwierig es beim letzten Mal gewesen war, alles zu erklären. Deshalb versuchte er es gar nicht erst, sondern sagte: 

»Ich bin einfach herumgestromert und habe mich verlaufen. 

Ich wollte euch nicht beunruhigen.« 

»Du hast gerade etwas von einem Dieb gesagt.« 

»Habe ich?« 

»Du weißt ganz genau, daß es so war«, sagte sein Papa streng. 

»Na ja … Ist man denn ein Dieb, wenn man etwas nimmt, was einem zuerst gehört hat?« fragte ihn Harvey. 

Seine Eltern schauten sich verdutzt an. 

»Nein, mein Schatz«, sagte seine Mama, »natürlich nicht.« 

»Dann bin ich auch kein Dieb«, antwortete Harvey. 

»Harvey, ich finde, du bist uns die Wahrheit schuldig«, sagte seine Mama. »Wir möchten alles wissen.« 

»Alles?« 

»Alles«, bekräftigte sein Papa. 

Also erzählte er ihnen die ganze Geschichte von vorne, so wie sie es hatten wissen wollen. Als er ihnen das erste Mal seine Abenteuer berichtet hatte, hatten sie zweifelnd dreingeschaut. 

Jetzt aber glaubten sie kein Wort. 

»Erwartest du  wirklich  von uns, daß wir dies alles glauben?« 

unterbrach ihn sein Vater, während Harvey von seiner Begegnung mit Hood im Speicher erzählte. 
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»Ich kann euch das Haus zeigen«, sagte er, »oder was davon noch übrig ist. Letztes Mal konnte ich’s nicht finden, weil es sich vor den Erwachsenen versteckt hielt. Aber Hood ist fort, und deshalb ist auch keine Zauberkraft mehr da, um es zu verbergen.«

Wieder einmal schauten sich seine Eltern verblüfft an. 

»Wenn du dieses Hood-Haus tatsächlich finden kannst«, sagte sein Vater, »würden wir beide es gerne sehen.« 

Früh am nächsten Tag brachen sie auf, und diesmal verschlei-erte keine Zauberkraft den Weg zum Haus, ganz wie es Harvey erwartet hatte. Mühelos fand er die Straßen wieder, durch die ihn Rictus beim ersten Mal geführt hatte, und bald tauchte vor ihnen der sanfte Hügel auf, auf dem einmal das Haus gestanden hatte. 

»Hier ist es«, erklärte er seinen Eltern. »Hier stand das Haus.« 

»Aber Harvey, das ist doch nur ein Hügel«, sagte sein Papa. 

»Ein mit Gras bewachsener Hügel.« 

Es war tatsächlich ein überraschender Anblick, daß der Boden, auf den sich so viele schreckliche Dinge ereignet hatten, so rasch wieder grün geworden war. 

»Sieht doch alles ganz hübsch aus«, meinte seine Mutter, als sie zu der Stelle kamen, wo die Nebelmauer gewesen war. 

»Ich kann beschwören, daß die Ruinen hier drunter sind«, sagte Harvey, während er sich zur Anhöhe vorwagte. »Ich werde es euch zeigen. Kommt mit.« 

Sie waren nicht die einzigen Besucher an diesem Tag. Mehrere Kinder nutzten den Wind ganz oben auf dem Hügel zum Drachensteigen, ein Dutzend oder auch mehr Hunde tobten herum, Kinder rollten lachend den Hang hinunter, und sogar ein Liebespaar war da und flüsterte sich etwas ins Ohr. 

Harvey ärgerte sich über die Anwesenheit all dieser Leute. 

Wie konnten sie es  wagen,  hier einfach herumzutollen, zu 230



lachen und ihre Drachen steigen zu lassen, dachte er, als ob dies ein ganz gewöhnlicher Ort wäre? Und er hätte ihnen allen gern erzählt, daß sie sich auf den Ruinen eines  Vampirhauses amüsierten. Dann hätte er sehen können, wie schnell ihnen das Lachen vergangen wäre. 

Aber dann fiel ihm ein, daß es so vielleicht doch besser war. 

Besser als wenn über den Hügel Gerüchte und Geschichten umgehen würden. Vermutlich würde Hoods Name den Lieben-den und Drachenfliegern hier nie über die Lippen kommen, und warum sollte er auch? In glücklichen Herzen hatte sein böser Geist keinen Platz. 

»Nun?« sagte Harveys Papa, während sie alle drei den Hang hinaufkletterten. »Dein Haus ist ja ganz schön tief vergraben.« 

Harvey ging in die Hocke und grub mit bloßen Händen in der Erde. Der Boden war weich und duftete süßlich und fruchtbar. 

»Merkwürdig, nicht wahr?« sagte eine Stimme. 

Beide Fäuste voll Erde schaute er von seiner Beschäftigung hoch. Ein paar Schritte von ihm entfernt stand ein Mann, der etwas älter als sein Vater war und lächelte. 

»Wovon reden Sie?« fragte Harvey. 

»Die Blumen, der Boden«, sagte er. »Vielleicht hat diese Erde ihren eigenen Zauber – einen guten, meine ich – und damit die Erinnerung an Hood für immer begraben.« 

»Sie kennen Hood?« sagte Harvey. 

Der Mann nickte. »O ja.« 

»Und was genau  wissen  Sie?« fragte Harveys Mama. »Unser Sohn hier hat uns so merkwürdige Geschichten erzählt …« 

»Sie sind alle wahr«, sagte der Mann. 

»Aber Sie haben sie doch nicht einmal gehört«, antwortete Harveys Papa. 

»Sie sollten ihrem Jungen glauben«, sagte der Mann. »Ich weiß aus erster Hand, daß er ein Held ist.« 

Harveys Vater starrte seinen Sohn an, und um seine Mund-winkel zuckte es verdächtig. »Wirklich?« sagte er. »Waren 231



auch Sie einer von Hoods Gefangenen?« 

»Ich nicht«, sagte der Mann. 

»Woher wissen Sie es dann?« 

Der Mann blickte über seine Schulter. Dort unten am Fuß der Anhöhe stand eine Frau in einem weißen Kleid. 

Harvey musterte die Fremde eindringlich und versuchte, ihr Gesicht zu erkennen, aber ein breitrandiger Hut überschattete ihre Gesichtszüge. Er wollte aufstehen, um die Frau aus der Nähe zu betrachten, aber der Mann sagte: 

»Nicht …  bitte.  Sie hat mich an ihrer Stelle geschickt, nur um hallo zu sagen. Sie hat dich so in Erinnerung, wie du bist – also jung –, und sie möchte, daß du sie genauso in Erinnerung behältst.«

»Lulu«, murmelte Harvey. 

Der Mann sagte weder ja noch nein, sondern meinte zu Harvey:

»Junger Mann, ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. 

Hoffentlich bin ich ihr ein ebenso guter Ehemann, wie du ihr Freund warst.« 

»Ehemann?« buchstabierte Harvey. 

»Wie doch die Zeit vergeht«, rief der Mann bei einem Blick auf die Uhr. »Wir kommen zu spät zum Mittagessen. Junger Mann, darf ich dir die Hand schütteln?« 

»Sie ist schmutzig«, warnte Harvey und ließ die Erde zwischen den Fingern seiner rechten Hand hindurchrieseln. 

»Was gibt’s Besseres zwischen uns zweien«, antwortete der Mann lächelnd, »als diese …  heilende  Erde?« 

Er nahm Harveys Hand, schüttelte sie, nickte Harveys Eltern zu und eilte fort, den Hang hinunter. 

Harvey sah, wie er mit der Frau im weißen Kleid sprach. Sah, wie sie nickte und zu ihm herauflächelte. Dann gingen die beiden fort auf die Straße und weg. 

»Nun«, sagte Harveys Vater, »anscheinend hat es deinen Mr. 

Hood wirklich gegeben.« 
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»Du glaubst mir also?« fragte Harvey. 

»Irgend etwas ist hier geschehen«, lautete die Antwort, »und du warst ein Held. Das glaube ich.« 

»Dann reicht das auch«, sagte Harveys Mutter. »Du mußt nicht mehr weitergraben, mein Schatz. Egal, was hier drunter liegt, es sollte besser begraben bleiben.« 

Harvey wollte gerade die Erde aus seiner linken Hand fallen lassen, da sagte sein Vater: 

»Gib das mir«, und öffnete seine Hand. 

»Wirklich?« sagte Harvey. 

»Ich habe gehört, ein bißchen guter Zauber sei immer nützlich«, lautete die Antwort seines Vaters. »Stimmt’s?« 

Harvey lächelte und schüttete seinem Vater eine Faust voll Erde in die Hand. 

»Immer«, sagte er. 

Die folgenden Tage waren anders als alle, die Harvey bisher gekannt hatte. Obwohl sie nie mehr über Hood, sein Haus und den grünen Hügel, auf dem es einmal gestanden hatte, sprachen, sprach doch jeder Blick und jedes Lachen, das er und seine Eltern tauschten, davon. 

Ihm war klar, daß sie nur eine ganz vage Vorstellung davon hatten, was ihnen widerfahren war, aber in einem Punkt waren sich alle drei einig: daß es schön war, wieder zusammenzusein. 

Von nun an würde Zeit immer etwas Kostbares sein. Selbstverständlich würde sie wie immer gleichmäßig vergehen, aber Harvey war entschlossen, sie nie mehr mit Seufzen und Jammern zu vergeuden. Jeden Augenblick würde er mit den Jahreszeiten ausfüllen, die er in seinem Herzen gefunden hatte. 

Mit Hoffnungen, die an Vögel auf einem Frühlingszweig erinnerten. Mit Glück, das einem warmen Sommersonnen-schein glich. Mit Zauberei, wie die aufsteigenden Herbstnebel. 

Aber vor allem mit dem Schönsten, mit Liebe. Mit so viel 233





Liebe, daß es für tausend Weihnachtsfeste reichte. 
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